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    Abschied in Violett


    Manchmal fragte sich Franz Enter, ob in dieser Stadt überhaupt noch jemand an Altersschwäche starb. Allein in den vergangenen zehn Jahren hatte der Wiener Kriminalinspektor in gut 60 Fällen ermittelt. Und diese restlos aufklären können. Bei den meisten hatte es sich um Mord oder Totschlag gehandelt. Derzeit stand ein besonders verzwickter Fall im Apothekermilieu an, der ihn schon eine Weile beschäftigte. Doch war es lediglich eine Frage der Zeit, bis er den Täter überführen und auch diesen Akt schließen würde, war er überzeugt. Ja, Enters berufliche Erfolge konnten sich sehen lassen. Dass er längst kein Privatleben mehr hatte, war eine andere Geschichte. Wenigstens hatte er zu Hause seine Ruhe, die ihm sowieso heilig war. Der Inspektor brüstete sich gern damit, die meisten überführten Kapitalverbrecher aller Wiener LKA-Ermittler vorweisen zu können. Zwar hatte ihm der Bürgermeister noch immer kein Ehrenzeichen für seine Verdienste um die Stadt verliehen, doch das würde er bestimmt irgendwann nachholen. Dafür hatte es Franz Enter zu literarischen Ehren gebracht.


    Eine bekannte österreichische Autorin hatte seine Fälle in zwei Rätselkrimi-Büchern verewigt, deren Titel sein Name zierte: ›Enter ermittelt‹ und ›Enter ermittelt in Wien‹. Sogar in zwei Schulbüchern für den Deutschunterricht fand sich einer seiner Kriminalfälle wieder. Andere waren in einer Apothekenzeitung und in einem Lifestyle-Magazin abgedruckt. In gewisser Weise fühlte sich Franz Enter unsterblich, obwohl auch er eines Tages das Zeitliche segnen würde. Wie der Schriftsteller Christian Gansmayr, dessen Leiche vor einer guten Stunde in seiner Altbauwohnung in Meidling aufgefunden worden war.


    Zwei Wände des Arbeitszimmers waren bis unter die Decke mit Regalen verbaut, die Abertausende Bücher beherbergten. Ob der fast 60-Jährige die alle gelesen hatte, fragte sich Enter, während er seine Einweghandschuhe anzog. Mitten im Raum stand ein schwarzer Kolonialstil-Schreibtisch, auf dem sich neben dem Computerbildschirm Manuskripte und Zeitungen stapelten. Außerdem befand sich dort eine fast leere Flasche Rotwein und ein halb volles Weinglas. Der Tote saß hinter dem Schreibtisch, als wäre er bei der Arbeit verstorben. Seine Stirn ruhte auf der Tastatur. Nachdem Enter die Leiche im Ledersessel aufgerichtet hatte, sah er die Abdrücke, die die Tasten auf der Haut hinterlassen hatten, und den Abschiedsbrief auf dem Tisch, den Gansmayr nicht fertig geschrieben hatte. Er brach mitten im Wort ab. ›Liebe Lydia!‹, las der Inspektor. ›Es tut mir leid, dass ich dir das antun muss. Mir fällt einfach nichts Sinnvolles mehr ein. Was soll ich denn noch hier? Trink bloß nichts von dem Wein, ich habe ihn mit Blausäure vers‹. An dieser Stelle endete der Brief, der mit violetter Tinte geschrieben war. Offenbar hatte das Gift schneller gewirkt, als Gansmayr angenommen hatte.


    Enter drückte die Taste am Keyboard, die seinen Namen trug. Der Computer erwachte aus dem Energiesparmodus. Das Letzte, woran der Autor gearbeitet hatte, war anscheinend ein Roman gewesen, der den Titel ›Vergebung der Zwerge‹ trug. Was immer das zu bedeuten hatte. Mit Hochliteratur hatte Enter rein gar nichts am Hut. Wenn er schon ein Buch zur Hand nahm, in dem er nicht vorkam, wollte er wenigstens verstehen, was er las.


    »Entschuldigung«, hörte er eine Frauenstimme hinter seinem Rücken. Er wandte sich um. »Könnte ich bitte das Funktelefon haben? Mein Handyakku ist leer. Und ich muss noch seine Tochter verständigen.«


    Enter stellte sich der rothaarigen Frau vor. »Und Sie sind wer?«, wollte er wissen.


    »Ach so, Lydia Schmid mein Name. Ich bin… ich war seine Lebensgefährtin. Und Muse.«


    Enter schätzte die groß gewachsene gertenschlanke Frau auf Anfang 40. Als Muse hatte sie zuletzt offenbar gründlich versagt. »Wie lange hat Herr Gansmayr denn schon an einer Schreibblockade gelitten?«, erkundigte er sich.


    Lydia Schmid seufzte.


    Enter betrachtete die Füllfeder, die direkt neben dem Brief unter der Leiche gelegen war. Er nahm das edle Schreibgerät zur Hand und schraubte die Kappe ab, um eine Schriftprobe in seinen Notizblock zu kritzeln. Die violette Tinte trocknete vor seinen Augen.


    »Seit einem halben Jahr«, antwortete Frau Schmid indessen. »Zuletzt hat er sehr viel Rotwein getrunken und war, ich muss es leider sagen, er war meistens unausstehlich«, erzählte sie.


    Es war offensichtlich, dass der Abschiedsbrief mit ebendiesem Füller geschrieben worden war. Enter wandte sich wieder der Frau zu. »Wann haben Sie Herrn Gansmayr denn zuletzt lebend gesehen?«, fragte er.


    »Gestern beim Abendessen. Ich habe ihm sein Lieblingsessen gekocht. Rindsrouladen mit Kartoffelpüree. Dazu einen grünen Salat mit Kernöl.«


    »Und danach?«


    »Danach ist er wie immer in seinem Arbeitszimmer verschwunden. Ich habe noch ein paar Stunden gelesen und bin gegen 23 Uhr schlafen gegangen. Heute Morgen habe ich ihn hier gefunden.«


    »War außer Ihnen jemand in der Wohnung?«


    Lydia Schmid schüttelte den Kopf.


    »Haben Sie hier irgendetwas angerührt?«


    Wieder verneinte die Frau. »Kann ich jetzt bitte das Telefon haben?«


    »Es tut mir sehr leid, Frau Schmid. Zuerst werden wir es nach Spuren untersuchen müssen. Es sei denn, Sie gestehen gleich, dass Sie bei Herrn Gansmayrs Tod Ihre Finger im Spiel hatten. Könnte ich bitte eine Schriftprobe von Ihnen haben?«


    Den erstaunten Blick der Dame würde Enter bestimmt nicht so schnell vergessen. So viel stand fest.


    


    Warum glaubt Enter, dass Lydia Schmid mit dem Tod ihres Lebensgefährten zu tun hat?


    

  


  
    Lösung


    Wenn Gansmayr tatsächlich gestorben ist, während er den Abschiedsbrief geschrieben hat, hätte er die Füllfeder nicht mehr zuschrauben können.

  


  
    Pragers Fenstersturz


    Franz Enter fühlte sich an diesem Morgen wieder einmal, als hätte ihn der sprichwörtliche Zug überrollt, woran vermutlich das letzte Stamperl Marillenschnaps schuld war, das ihm der Wirt zur Sperrstunde noch spendiert hatte. Möglicherweise lag es aber auch an den vier weiteren Obstlern, die er sich einverleibt hatte, um das Backhendl mit Mayonnaisesalat samt Zweigeltbegleitung besser verdauen zu können. Immerhin erinnerte er sich daran, was und wie viel er am Vorabend zu sich genommen hatte. Die morgendlichen Kopfschmerzen linderte das leider auch nicht. Wie gern wäre der Kriminalinspektor liegengeblieben, um seinen Kater auszuschlafen. Doch es half nichts. Schnaps war Schnaps, und Dienst war Dienst. Diese und ähnliche Weisheiten hatte ihm seine Mutter, die selige Hausbesorgerin, quasi schon mit ihrer Milch eingeflößt.


    »Wer saufen kann, kann auch arbeiten«, hörte der juvenile Franzi bestimmt Hunderte Male von ihr. Und bei Gott, Hermine Enter wusste wovon sie sprach, war sie doch auf beiden Gebieten eine wahre Expertin. Der vierstöckige Gemeindebau in Margareten, für dessen Sauberkeit sie verantwortlich zeichnete, befand sich stets in tadellosem Zustand. Selbst wenn der ihre noch so desolat war. Das musste man der Mutter lassen. Sogar das viele Blut, das eine Nachbarin nach dem tödlichen Fenstersturz im September 1977 im Hof hinterlassen hatte, wischte sie ohne erkennbaren Ekel auf, kaum dass die Leiche abtransportiert worden war.


    Der kleine Franzi hatte sich schon damals weniger für die Beseitigung von Spuren, als für diese selbst interessiert. Vom offenen Küchenfenster der Hausbesorgerwohnung im Parterre aus beobachtete er fasziniert die Arbeit der Polizei, die Spuren im abgesperrten Hof sicherte. Er konnte sogar hören, was die Männer miteinander sprachen.


    Nach einer Weile stieß ein älterer Herr in Zivilkleidung hinzu und ließ die Decke anheben, um einen Blick auf die Tote zu werfen. »So wie die da liegt, muss sie rücklings aus’m Fenster g’fallen sein.« Sein Blick folgte dem Arm des jüngeren Kollegen, ebenfalls in Zivil, der zum offenen Fenster im dritten Stock zeigte.


    Auch Franzi sah von seiner Position aus, wie der moderne Vorhang mit den orange-braunen Ornamenten vor der gegenüber liegenden Fassade im Wind flatterte. Wahrscheinlich hatte die Nachbarin noch danach gegriffen, sich jedoch nicht mehr daran festhalten können. Ihre Leiche wurde wieder zugedeckt.


    »War das ein Unfall? Suizid? Oder hat jemand nachgeholfen? Was habt ihr denn bisher herausgefunden?«, fuhr der ältere Mann fort.


    »Sie heißt Karin Prager, Chef. Und sie war mit einem gewissen Peter Prager verheiratet. Ihren Mann haben wir in der Wohnung aber nicht angetroffen. Die Tür war versperrt, jedoch nicht verriegelt. Wir haben uns den Ersatzschlüssel von der Hausbesorgerin geholt, damit wir aufsperren und nach Spuren suchen konnten. Abschiedsbrief haben wir keinen gefunden. Ebenso wenig Hinweise auf ein Verbrechen«, berichtete der jüngere Polizist.


    »Wenn sie zum Zeitpunkt des Fenstersturzes allein in der Wohnung gewesen ist, dann war es wohl ein Unfall«, konstatierte der Ältere.


    »Hat sie vielleicht das Fenster geputzt?«


    »Wir haben keinen Putzkübel oder Reinigungsmittel in der Nähe des Fensters gefunden.«


    »Habt ihr die Hausbesorgerin schon befragt?«


    Der Jüngere schüttelte den Kopf.


    »Das übernehme ich dann. Vermutlich weiß die Frau mehr über die Hausbewohner als diese selbst.«


    Ihr zwölfjähriger Sohn bewunderte den Kriminalisten für seine brillante Menschenkenntnis. Noch war Franzi keiner anderen Hausbesorgerin begegnet, um zu wissen, dass Neugier und ein gewisses Kommunikationstalent zum Anforderungsprofil zählten.


    Beide Ermittler steckten sich Zigaretten an, als Herrn Pragers Stimme über den Hof hallte. »So lassen S’ mich doch durch, dort liegt meine Frau!«


    Franzi lehnte sich aus dem Fenster und sah zur Einfahrt hinüber. Offenbar war Herr Prager gerade heimgekommen und wurde nun am Absperrband von einem Uniformierten festgehalten. Die neugierigen Nachbarn hatte man längst in ihre Wohnungen geschickt. Freilich ohne verhindern zu können, dass einige immer wieder am Fenster auftauchten, um kurz danach wieder zu verschwinden. Seit von der Leiche nichts mehr zu sehen war, hatten die meisten das Interesse verloren. Auch Franzis Mutter warf nur noch ab und zu einen Blick hinaus.


    »Lass ihn durch!«, rief der Chefermittler dem Kollegen am Absperrband zu.


    Prager hetzte über den Hof, direkt auf die Kriminalbeamten zu.


    »Sie sind Peter Prager?«, vergewisserte sich der Jüngere.


    Prager nickte. »Ich komme vom Sonntagsausflug mit meiner Mutter. Wie ist das bloß passiert?« Auf Pragers Wunsch wurde noch einmal die Decke vom Kopf der Leiche gezogen. Er wandte sich ab und gab einen markerschütternden Schrei von sich, der alle anwesenden Bewohner erneut an die Fenster lockte.


    »Der arme Mann«, sagte Hermine Enter, die hinter ihrem Sohn stand.


    »Warum ist Herr Prager denn arm?«, wollte der wissen.


    »Was bist du nur für ein herzloser Bengel«, schimpfte die Mutter und verpasste ihm eine Tachtel auf den Hinterkopf.


    »Aua«, beschwerte sich Franzi und zog damit die Aufmerksamkeit des älteren Polizisten auf sich.


    »Gibt’s was?«, erkundigte sich dieser.


    »Wieso nehmen Sie Herrn Prager denn nicht fest?«, fragte Franzi.


    Der Ermittler blies Rauch aus und kam auf ihn zu. »Warum sollte ich? Hast du etwas beobachtet?«


    »Dasselbe, was auch Sie beobachtet haben«, erwiderte Franzi. »Dass Herr Prager ganz offensichtlich mit dem Tod seiner Frau zu tun hat.«


    »Jetzt red doch keinen Unsinn, Franzi. Entschuldigen S’, mit meinem Sohn geht ab und zu die Fantasie durch«, mischte sich die Mutter ein, ehe der Zwölfjährige dem Polizisten den entscheidenden Hinweis gab.


    »Alle Achtung«, wurde er von diesem gelobt, nachdem Peter Prager die Tat gestanden hatte. »Du solltest Polizist werden, Kleiner.«


    Das hatte Enter nun davon, dass er seinem Rat gefolgt war. Trotz Brummschädels verließ er das Bett.


    


    Was hat damals Franzis Verdacht erregt?


    


    

  


  
    Lösung


    Die Leiche war zugedeckt, als Peter Prager den Hof betrat. Weit und breit war kein Zeuge, der ihm hätte verraten können, dass unter der Decke seine tote Frau lag. Handys, mit denen Prager unterwegs hätte informiert werden können, gab es 1977 noch nicht.

  


  
    Eiskalt


    Schnee, Schnee und noch mehr Schnee fiel in dicken Flocken vom Himmel. Die wenigen Geräusche, die es zu dieser frühen, finsteren Morgenstunde gab, klangen dumpfer, leiser als sonst. Auch die Schritte des gewichtigen Kriminalinspektors waren auf dem Pulverschnee unter seinen Schuhen kaum zu hören. An Schlaf war nicht zu denken. Franz Enter atmete die kalte Luft durch die Nase ein und blickte dem Hauch nach, der seinen Mund verließ. Die weiße Stadt glitzerte im Licht der Laternen. Einen Augenblick lang hatte er das wunderbare Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Leider war dieser Eindruck nicht von Dauer. Genauso wenig wie die weiße Pracht, die sich demnächst im Morgenverkehr in Matsch verwandeln würde. Der Inspektor wusste nur allzu gut, was ihn– nur einen Rollsplitt gestreuten Gehweg entfernt– im Währinger Park erwartete. Die gedämpften Stimmen der Kollegen konnte er bereits hören.


    Die Leiche hatten sie zugedeckt, damit sie nicht weiter eingeschneit wurde. Die Gerichtsmedizinerin im giftgrünen Anorak hob die Folie an der Stirnseite des Toten hoch.


    Enter betrachtete die Wunde, die die Mordwaffe in dessen Hinterkopf geschlagen hatte. Bei der Schneeschaufel, die die Männer der Tatortgruppe neben der Leiche sichergestellt hatten, handelte es sich vermutlich nicht um das Tatwerkzeug, erklärte der Leiter der Truppe. Zumindest waren darauf keine sichtbaren Spuren zu erkennen. Auch jene, die es im Umkreis des Opfers wahrscheinlich gab, waren inzwischen schneebedeckt. Wie etwa das Blut, das aus seinem Kopf gespritzt sein musste, nahm der Kollege aus Erfahrung an.


    »Die Wunde könnte ihm mit einer Schaufel wie dieser hier zugefügt worden sein«, bestätigte die Gerichtsmedizinerin. »Vielleicht hat der Täter ja ein ähnliches Modell benutzt.«


    Die Annahme, dass das Opfer für den Magistrat gearbeitet hatte, sollte sich alsbald als falsch herausstellen. »Die öffentlichen Parks werden in Wien mit modernen Schneepflügen geräumt, die sowohl kehren als auch streuen können«, erklärte der Arbeiter der MA 48 und zeigte zu seinem kleinen orangen Fahrzeug.


    »Er hat den toten Gerd Maier gefunden«, merkte einer der Polizisten an.


    »Der Park g’hört zu mei’m Rayon«, fuhr der Schneearbeiter fort. »Gegen drei Uhr bin ich über den Weg von dort hinten hierher kommen. Mir ist gleich aufg’fallen, dass da einer liegt. Ich hab nachg’schaut, ob ich ihm helfen kann. Aber der war schon eiskalt. Dann hab ich die Polizei ang’rufen.«


    »Haben Sie sonst noch jemanden im Park gesehen?«, wollte Enter wissen.


    »Nein, es war totenstill.« Treffend formuliert, dachte der Inspektor. Viel mehr konnte der Mann aber nicht zur Aufklärung beitragen, also begab sich Enter aufs Kommissariat. Erst einmal gönnte er sich zwei Tassen Kaffee, ehe er seine Ermittlungen fortsetzte. Noch war es viel zu früh, um jemanden zu erreichen. Nach Sonnenaufgang fand er heraus, dass Maier gemeinsam mit drei anderen Männern für die Wiener Linien gearbeitet hatte. Die Gleiskörper und Weichen der Straßenbahn wurden bei starkem Schneefall noch immer von Männern und Frauen mit Schaufeln, Spitzhacken und Besen von Eis und Schnee befreit. Der Chef der Partie war als Einziger beim Unternehmen angestellt. Er hatte die Nachtschicht von 22 bis sechs Uhr geleitet. Die anderen Männer waren nur für diesen Zeitraum geringfügig beschäftigt gewesen wie 131 andere auch, die vergangene Nacht angeheuert hatten, um 60 Euro bar auf die Hand zu verdienen.


    Als ersten Zeugen nahm sich Enter den Schichtleiter vor. Maier sei als Einziger von den Dreien zum zweiten Mal in Folge zum Schaufeln angetreten, bestätigte der. Am nächsten Abend habe Maier seine Freunde mitgebracht. »Zwei Pausen gibt’s zu je einer halben Stunde«, erzählte er weiter. »Die erste war um 24 Uhr. Die Männer wollten allein was besprechen. Also bin ich ohne sie auf einen Glühwein gegangen. Der Maier ist nachher nimmer zum Dienst erschienen. Dabei hat er in der Nacht zuvor brav g’hackelt.«


    Otto Fux sagte wenig später aus, dass Maier, Stingl und er die Pause im nahen Park verbracht hätten, um eine Geschäftsidee zu besprechen. Welche, wolle er lieber nicht verraten. Da sei er abergläubisch. »Nur, weil der Maier jetzt tot ist, muss ich unser’n Plan ja nicht gleich aufgeben. Das hätt er sicher nicht woll’n.«


    Enter wusste inzwischen, dass die drei Männer zur selben Zeit ihre Haftstrafen in der Justizanstalt Simmering abgesessen hatten. »Ihr habts den nächsten Coup geplant«, sagte er ihm auf den Kopf zu.


    »Ich bin sauber, Herr Inspektor, und will’s auch bleiben«, dementierte Fux.


    »Soso. Bei diesem Wetter sind Sie also nachts in den Park gegangen, anstatt sich drinnen aufzuwärmen.«


    »Ich war abgebrannt. Hätt nicht mal mehr einen Tee bezahlen können«, sagte Fux. Wie das Opfer, erinnerte sich Enter. In dessen Brieftasche hatte ebenfalls gähnende Leere geherrscht.


    »Aber was ist im Park passiert?«


    »Nix. Wir hab’n g’redet. Maier und Stingl hab’n dann noch aufs Klo müssen, drum bin ich schon mal voraus gangen.«


    Ein Handy klingelte.


    Fux drückte das Gespräch weg.


    »Schick«, sagte Enter. »Gestohlen?«


    »Nein. Günstig gekauft. Von mein’ Hawara um nur 70Flocken. Vorhin erst. Ich schwör’s.«


    Hehlerware, vermutete Enter, beließ es aber dabei.


    »Ich hab einen mords Muskelkater«, jammerte der nächste Zeuge.


    »Vom Schaufeln? Oder vom Zuschlagen?«, fragte Enter.


    »Der Maier war mein Freund. Warum sollt’ ich ihn erschlagen?«


    »Wieso sind Sie mit ihm und Fux in den Park gegangen?«


    »Weil ich mir höchstens noch einen Tee ohne Rum hätt leisten können.«


    »Nicht wegen Maiers Geschäftsidee?«


    »Deswegen auch«, gab Stingl, darauf angesprochen, zu.


    »Und was ist im Park passiert?«, wollte Enter wissen.


    »Wir haben gequatscht. Dann sind der Maier und ich noch aufs Klo gegangen. Ich war in der Kabine. Hat etwas länger gedauert. Als ich fertig war, waren beide weg. Also bin ich allein zurück zum Treffpunkt. Der Fux hat schon dort gewartet.«


    Auch wenn sich die Aussagen von Stingl und Fux soweit deckten, hegte Enter einen Verdacht.


    


    Welchen?


    


    


    


    

  


  
    Lösung


    Fux hatte kein Geld. Beim Schneeschaufeln hat er 60 Euro verdient. Am nächsten Tag will er um 70 Euro ein Handy gekauft haben. Dafür war Maiers Brieftasche, der schon die Nacht zuvor Geld verdient hatte, leer. Tatsächlich hat Fux Maier erschlagen und dessen Geld gestohlen, während Stingl auf der Toilette war.


    

  


  
    Wiener Brut


    Genauso, oder halt so ähnlich, hatte sich Franz Enter das Etablissement vorgestellt, in dem toute Vienne seit über drei Jahrhunderten verkehrte. Miteinander, verstand sich, jedoch ohne das berühmt berüchtigte Traditionshaus am Tiefen Graben jemals offiziell selbst betreten zu haben. Glaubte man einer der zahlreichen Legenden, hatte schon der gute alte Kaiser hier seine DNA auf Samt und Seide hinterlassen. Freilich konnten Franz Josef I. die standesgemäßen Schäferstündchen mit seiner Mätresse nicht mehr nachgewiesen werden. Etwaige Spuren waren längst den strengen Hygienevorschriften und etlichen Renovierungen zum Opfer gefallen. Zudem wurden Anonymität und Diskretion im geschichtsträchtigsten Wiener Stundenhotel seit jeher groß geschrieben. Schon beim Einchecken an der Rezeption, die vielmehr an eine unauffällige Portiersloge erinnerte, werde jeglicher Blickkontakt mit dem Gast und dessen Begleitung peinlich vermieden, erklärte die Chefin des Familienunternehmens, ganz gewohnheitskonform, ohne den Inspektor anzusehen. Wer hier mit wem an der Bar Champagner schlürfte oder für üblicherweise drei Stunden in einer der opulenten Themensuiten verschwand, glich einem gut gehüteten Staatsgeheimnis. Die Zimmer wurden im Voraus bezahlt, fast immer bar, um verdächtige Zahlungsbelege gar nicht erst entstehen zu lassen. Die wenigsten Männer führten die eigene Frau zwecks erotischen Revivals hierher, obwohl auch das manchmal vorkam, neuerdings sogar umgekehrt. Heutzutage träumten die bravsten Hausfrauen von SM-Abenteuern, über die sie in seichten Romanen gelesen hatten. Manch eine erfüllte sich ihre Träume dann in einem Ambiente, das der Erotik zuträglicher war als das heimische Schlafzimmer, die Küche, die erst geputzt werden musste, oder das Bad, in dem sich der Gatte die Zehennägel schnitt. Aber nichts Genaueres wusste man nicht. Und falls doch, würde man es unter keinen Umständen preisgeben. Film- und Fotoaufnahmen waren im Hotel sowieso strikt untersagt. Außer, wenn eigens genehmigt für Filmdrehs wie ›Der Dritte Mann‹, intime Schnitzler-Inszenierungen oder Fotoshootings in provokanten Dessous.


    Heute war eine solche Ausnahmegenehmigung fällig, hatte doch ein Gast die sogenannte ›kalte Abreise‹ angetreten. Ab und zu kam es schon vor, dass ein nicht mehr ganz taufrischer Herr im amourösen Clinch mit der Dame seiner Begierde über die physischen Grenzen hinausschoss und nicht nur den erwünschten ›kleinen Tod‹ starb. Überhaupt seit es diese blauen Pillen gab, die die männliche Libido unterstützten. Nicht, dass Franz Enter jemals eine getestet hatte. An seine letzte erotische Eskapade konnte er sich kaum noch erinnern, so lange lag sie zurück.


    Statistisch betrachtet, wurde in Stundenhotels jedenfalls häufiger verblichen als in Hotels, die sich dem reinen Städtetourismus verschrieben hatten, wusste er. In diesem Fall war der Gast jedoch eine Dame, die noch dazu keines natürlichen Todes gestorben war. »Wir müssen den Tatort und die Leiche fotografieren. Veröffentlicht wird von alledem nichts«, versprach Enter der Chefin, die an diesem Abend die Gäste empfangen hatte. »Außerdem sollten Sie mir erzählen, wer hier in der vergangenen Stunde ein- und vor allem ausgegangen ist.«


    Die Blondine seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Selbstverständlich werde ich mich bemühen, die Ermittlungen so diskret wie möglich zu führen«, versicherte Enter.


    Endlich fielen ein paar Namen, von denen der Inspektor drei kannte, allerdings nicht in diesen Paarkonstellationen. Die schauspielende Gattin des hochrangigen Stadtpolitikers, die in den Medien stets die große Liebe zu ihrem Mann propagierte, trieb es seit zwei Stunden in der Kaisersuite mit einem nicht minder bekannten, aber deutlich jüngeren Kollegen aus Film, Funk und Fernsehen. Der weltberühmte Bariton hatte bis vor Kurzem Engerl und Bengerl im gleichnamigen Zimmer mit der Tochter seines Managers gespielt. Einige Stammgäste waren der Chefin ebenfalls namentlich bekannt, die sich Enter notierte. Andere wollte sie nur vom Wegsehen kennen, wie das Paar, das vor über vier Stunden in der Suite namens 1001Nacht eingecheckt hatte. Nach guten drei Stunden hatte die Chefin angerufen, damit das Zimmer für die nächsten Gäste gereinigt werden konnte. Doch niemand war ans Telefon gegangen.


    »Das Stubenmädchen hat nachgeschaut und die Leiche gefunden. Der Mann muss wohl durchs Fenster über den Hof getürmt sein. Bei mir ist er jedenfalls nicht mehr vorbeigekommen«, erzählte sie weiter, während sie Enter zum Tatort führte.


    Die orientalisch ausgestattete Suite trug ihren Namen zurecht. Für die Frau, die wie ein Paket an Hals, Händen und Füßen hinterm Rücken verschnürt war, war die tausendunderste Nacht leider auch ihre letzte gewesen. Ob sie nun Opfer eines erotischen Unfalls oder eines Mordes geworden war.


    »Auf alle Fälle ist sie stranguliert worden«, stellte der Gerichtsmediziner fest. »Sperma konnte ich keines sicherstellen. Aber vielleicht führt uns eines der Sektgläser zum Täter.«


    


    »Oder ihr Handy«, meinte Enter und las das zuletzt eingegangene SMS. Ein Bernd Sommer hatte sie heute um 18 Uhr in der Bar ums Eck treffen wollen. Seine Wortwahl war ziemlich intim. Enter wählte die gespeicherte Nummer.


    »Sommer«, meldete sich eine männliche Stimme.


    Enter stellte sich ihm vor.


    »Wieso denn Kriminalpolizei? Das ist doch Veras Handy.«


    »Vera und weiter?«


    »Vera Beckmann«, antwortete der Mann nach einer kurzen Pause.


    »Sie hatten eine Affäre miteinander?«


    Der Mann räusperte sich.


    »Nichts Ernstes.«


    »Wollten Sie sie nicht heute Abend treffen?«


    »Ähm, mir ist ein Anruf meiner Frau dazwischengekommen. Wieso?«


    »Vera Beckmann ist tot.«


    Eine Weile herrschte Stille. »Was haben Sie gesagt?«


    »Frau Beckmann ist tot, und wir würden Sie gerne einvernehmen und eine DNA-Probe nehmen. Wo sind Sie gerade?«


    »Auf dem Weg nach Hause.«


    »Dann geben Sie mir bitte Ihre Adresse und überlegen sich, ob Sie mir nicht freiwillig die ganze Wahrheit sagen wollen.«


    


    Was hat Enters Verdacht erregt, einmal abgesehen von dem SMS?


    


    

  


  
    Lösung


    Sommer hat sich mit seinem Nachnamen am Telefon gemeldet, obwohl er doch am Display erkannt hatte, dass der Anruf vom Handy seiner Geliebten stammte. Offenbar wusste er längst, dass sie ihn nicht mehr anrufen konnte, und hat sich verplappert.

  


  
    Als der Regen kam


    Ihn musste der Teufel geritten haben. Ausgerechnet heute hatte sich Franz Enter entschieden, die U-Bahn zu nehmen. An einem Morgen, an dem es in Strömen goss. Der Wagon war brechend voll. Sitzplatz Fehlanzeige. Allein die Ausdünstungen der Fahrgäste muteten wie ein biologischer Terroranschlag an. Nicht auszumalen, wie viele Viren und Bakterien hier herumschwirrten und an Sitzen, Türgriffen und Haltestangen klebten. Um die vielen ekelhaften Spuren auszuwerten, wäre vermutlich ein ganzes Forensik-Team wochenlang beschäftigt gewesen, überlegte der Kriminalinspektor. Wie viel Prozent der Leute, die in den Wiener Öffis unterwegs waren, duschten sich eigentlich allmorgendlich? Und zogen danach frische Wäsche an? Von Deo-Benutzern ganz zu schweigen. Enter hätte wetten können, dass nicht einmal die Hälfte diese hygienischen Mindestanforderungen erfüllte.


    »Steigen Sie nicht mehr ein«, tönte die neue U-Bahnstimme, die die hektisch rotblinkenden Lämpchen über der Tür und die drei Warnklänge mit ruhiger Freundlichkeit zu konterkarieren versuchte. Die Türen schlossen sich, und der Zug beschleunigte. Schneller und immer schneller raste er durch den Tunnel. Wollte der U-Bahnfahrer einen neuen Geschwindigkeitsrekord in die City aufstellen? Mit Sicherheit war er ein Kandidat fürs Guinness-Buch. Enter klammerte sich nicht nur krampfhaft an den Spruch, nach dem noch keiner erstunken war, sondern auch an die Stange, an der sich die ältere Dame neben ihm ebenso verzweifelt festhielt. Wenigstens gehörte sie der gepflegten Minderheit an. Noch war sie unversehrt. Bei der nächsten Kurve wäre es damit bestimmt vorbeigewesen, hätte der Inspektor nicht seinen Regenschirm fallen gelassen, um die bedrohlich ins Schwanken geratene Frau mit einem Arm festzuhalten.


    »Nächste Station Stephansplatz. Umsteigen zu U1. Ausstieg links.«


    »Sie Perverser!«, übertönte die Dame die Lautsprecherstimme und trat Enter mit ihrem spitzen Schuh gegens Schienbein.


    Der biss die Zähne zusammen und bat verlegen um Entschuldigung– es handle sich hier um ein Missverständnis. Er beeilte sich, den unterirdischen Ort des Grauens zu verlassen, um schleunigst zum nächsten an der Oberfläche zu gelangen: zum Tatort in der Spiegelgasse. Dass sein rechter Schuh auf dem kurzen Weg dorthin patschnass wurde, verdankte er der Pfütze, in die er versehentlich getreten war.


    Vor dem Haus hatten zwei Polizisten Posten bezogen. Von ihren Kappen triefte das Wasser wie Perlenschnüre. Es gab noch schlimmere Schicksale als das eigene, tröstete sich Enter beim Anblick der Kollegen.


    »Dritter Stock. Sie müssen die Treppe nehmen«, krächzte einer der Uniformierten und ließ ihn passieren.


    Bei der Aussicht auf den unfreiwilligen Morgensport geriet Enter ins Schwitzen, war doch der dritte Stock in Gründerzeithäusern der vierte oder gar der fünfte, weil man anno dazumal vor der ersten Etage Zwischengeschoße wie Hochparterre und Mezzanin eingezogen hatte, um Stockwerksteuer und Auflagen zu vermeiden, die mit Vollstockwerken einhergegangen wären. Wien war immer schon anders gewesen. Dass im prachtvoll renovierten Parterre ein Aufzug lockte, nutzte Enter gar nichts. Die Tatortgruppe hatte diesen in Beschlag genommen, um dort Spuren zu sichern.


    Schnaufend erreichte der Inspektor den Tatort im letzten Stock und streifte seine Schuhe an der Fußmatte ab, ehe er durch die offene Tür ins Vorzimmer trat. Aus einem anderen Raum drang Hundekläffen, das er aufgrund der Tonlage einer zwergwüchsigen Rasse zuordnete. Nach Atem ringend steckte er den Regenschirm zu einem zweiten noch feuchten, der eine kleine Pfütze auf dem Parkett hinterlassen hatte. Da es sich um einen rosafarbenen Schirm handelte, bestand keinerlei Verwechslungsgefahr mit Enters dunkelgrünem Modell, den das Logo eines Hotels in der Steiermark zierte. Freundlicherweise hatte man ihm dieses an einem regnerischen Urlaubstag zur Verfügung gestellt.


    Die Leiche des Mannes lag, lediglich mit einem weißen Bademantel bekleidet, zwischen Vorzimmer und Wohnzimmer und wartete auf den Abtransport. »Damit wurde er niedergestreckt«, meinte der Leiter der Tatortgruppe und öffnete die große karierte Plastiktasche, Made in China, deren Inhalt ebenfalls aus dem Reich der Mitte stammte und aus unzähligen blau-weißen Scherben bestand.


    Dass die schwere Bodenvase wertvoll gewesen war, bestätigte der verpartnerte Lebensgefährte des Opfers in der Küche. Auf seinem muskulösen Unterarm kauerte ein winziges knurrendes Fellbündel, dessen rosa Mini-Halstuch farblich auf die Hose seines Herrchens abgestimmt war. So viel zu den Klischees, dachte Enter. »Ruhig, Oscarle! Du musst jetzt gaaanz lieb sein. Papili ist seeehr traurig.« Der durchtrainierte Riese hob den zitternden Zwerg hoch, um ihm tief in die schwarzen Glubschaugen zu blicken. Tatsächlich beruhigte sich das Tierchen und schwieg fortan.


    »Sie haben die Nacht zu Hause verbracht?«, wollte Enter wissen.


    »Ja. Wir sind um elf Uhr ins Bett gegangen und haben geschlafen, bis es morgens um sechs an der Tür geläutet hat. Ich war heute noch nicht einmal mit dem Hund draußen«, fiel Hubert Nagl ein. »Fritzi ist wütend aufgestanden– er war ja ein bisschen ein Choleriker–, um dem Störenfried die Leviten zu lesen.« Es folgte ein theatralisches Seufzen, das den Hund ängstlich hochblicken ließ. Dazu wedelte Nagl mit der freien Hand, als würde er so die Tränen verscheuchen.


    »Und weiter?«


    »Ich hab den Fritzi schimpfen gehört, dann hat es gescheppert. Danach war Totenstille, und ich bin nachschauen gegangen. Er ist auf dem Boden gelegen zwischen all den Scherben…«


    Enter befürchtete, dass der Hund vom heftigen Schluchzen seines Herrchens seekrank würde, das ihn auf dem Arm auf und ab schaukeln ließ. »Schluss jetzt mit dem Theater! Wie wär’s, wenn Sie mir auf dem Kommissariat die Wahrheit erzählen?«, forderte Enter den entrüsteten Nagl auf, ihn zu begleiten.


    


    Was lässt Enter glauben, dass ihm Nagl eine Lüge aufgetischt hat?


    


    

  


  
    Lösung


    Der rosa Regenschirm war noch feucht, als Enter die Wohnung betreten hat. Da er vermutlich einem der Wohnungsinhaber gehört, muss einer von ihnen vor wenigen Stunden damit draußen gewesen sein. Tatsächlich ist Nagl erst in der Früh nach Hause gekommen, es kam zum Streit, der tödlich endete.

  


  
    Das Geschäft mit dem Tod


    Üblicherweise wurde Franz Enter zu Leichen gerufen, bevor diese im Bestattungsinstitut landeten, wo man sich fachkundig bemühte, die Spuren des Todes– in verdächtigen Fällen auch der gerichtsmedizinischen Sektion– durch eine Leichenwäsche zu beseitigen beziehungsweise mit Make up und Kleidungsstücken zu kaschieren, so gut es eben ging. Diesmal war das jedoch anders. Sein montagmorgendlicher Einsatz führte den Kriminalinspektor nach Neustift am Walde, ins Familienunternehmen Hilgert, das sich seit über 100 Jahren dem Geschäft mit dem Tod verschrieben hatte. In Zeiten des städtischen Bestattungsmonopols vorwiegend am floralen und musikalischen Sektor, seit dessen Liberalisierung 2002 als Privatbestatter. Gestorben wurde reichlich in einer Großstadt wie Wien, ob auf natürlichem Weg oder gewaltsam, wusste der Inspektor nur allzu gut. Da bildeten die betuchten bis stinkreichen Bewohner der umliegenden Nobelvillen mit den üppig blühenden Fliedersträuchern in ihren Vorgärten und den sündhaft teuren Karossen in den Garagen keine Ausnahme.


    Vor dem Bestattungsinstitut hielt Enter kurz inne und sog den Frühlingsduft ein. Einfach himmlisch! Jeder musste irgendwann den Löffel abgeben, auch wenn dieser diamantbesetzt war. Am Ende erging es doch allen gleich, sinnierte er, ehe er das zweistöckige Haus in bester Friedhofslage betrat.


    Die Tatortgruppe hatte den Schauraum im Erdgeschoß schon in Beschlag genommen, um etwaige Spuren zu sichern. Der Gerichtsmediziner wartete auf Enter und winkte ihn zu einem der Särge, die zu Präsentationszwecken in Reih und Glied standen. Alle waren geöffnet, sodass die Einbettungen und Kissen, auf denen die Verstorbenen später ruhen sollten, in ihrer farbigen Pracht zur Geltung kamen. Nur einer der Särge war bereits belegt, nämlich jener, bei dem der Gerichtsmediziner den Inspektor begrüßte. »Der Chef der Firma, Otto Hilgert«, stellte ihm der Arzt die Leiche im Radlerdress vor. »Tod durch Suffokation«, berichtete er weiter.


    »Der Mann ist im Sarg erstickt?«, fragte Enter nach.


    »Ja, aber…« Der Mediziner bückte sich, um etwas aufzuheben, das zuvor sichergestellt worden war. »Es wurde nachgeholfen. Er hatte dieses Plastiksackerl über dem Kopf, das um den Hals herum mit Klebeband verschlossen war. Seine Handgelenke waren hinter dem Rücken ebenfalls zusammengeklebt. Zudem muss er einen heftigen Schlag auf den Schädel bekommen haben. Fühlen Sie mal, an dieser Stelle hat er eine gewaltige Beule.«


    »Danke, ich glaube es Ihnen auch so«, lehnte Enter ab.


    »Er ist auf dem Bauch im geschlossenen Sarg gelegen, als ihn seine Frau vor einer guten Stunde hier gefunden hat. Die Kriminaltechniker haben die Leiche umgedreht, um Fasern und Spuren abzunehmen«, fuhr der Doktor fort.


    »Womit ist der Hieb erfolgt?«, wollte Enter wissen.


    »Mit einem stumpfen Gegenstand. Die Tatortgruppe konnte bisher nichts Passendes finden.«


    »Todeszeitpunkt?«


    »Samstag am späteren Nachmittag oder Abend, keinesfalls vor 14.32 Uhr.«


    Enter sah den Arzt überrascht an. So exakt hatte er sich noch nie festgelegt.


    »Hier ist ein Kassabon, der neben dem Sarg lag.«


    Enter betrachtete den Supermarkt-Bon näher, dann das weiße Plastiksackerl mit den roten Tragegriffen, das eine Tanne in einem ebenso grünen Kreis zierte. Kein besonders stilvoller Tod, fand er. Obwohl das Sackerl wenigstens nicht vom Diskonter stammte. Fürs Erste hatte der Inspektor genug gesehen. Einbruchsspuren waren keine festgestellt worden, erfuhr er vom leitenden Kriminaltechniker. Dann begab er sich in die Wohnung des Opfers im ersten Stock, um die Witwe einzuvernehmen.


    Frau Hilgert wirkte betroffen, aber gefasst. Ihr Gatte sei am Samstag nach dem Frühstück aufgebrochen, um eine zweitägige Radtour anzutreten, erzählte die attraktive Brünette. Sonntagabend sei er dann aber nicht wie vereinbart heimgekehrt. Ihre besorgten Anrufe habe er nicht entgegengenommen.


    »Ihr Mann war allein unterwegs?«


    Frau Hilgert nickte.


    »Otto hat sich hauptsächlich fürs Geschäft interessiert. Er hatte keine Freunde«, erzählte sie.


    »Und wie sieht es mit Feinden aus?«, hakte Enter nach. Von seiner Kundschaft ging keine Gefahr mehr aus, überlegte er, höchstens von Hinterbliebenen oder Geschäftspartnern.


    Auch das bezweifelte die Witwe, als ihr doch noch ein Verdächtiger in den Sinn kam. »Dass mir dieser Arno Fischer nicht gleich eingefallen ist! Ein Immobilienhai, der meinem Mann seit geraumer Zeit die Villa abluchsen will. Vielleicht hat der etwas mit dem Mord zu tun.«


    »Der Hinweis könnte uns weiterhelfen. Vielen Dank, Frau Hilgert. Ich hätte noch eine RoutineWo waren Sie am Wochenende?«


    »Am Samstag gegen zwei war ich einkaufen. Dann hab ich gekocht, kurz nach sechs ist mein Cousin zum Essen gekommen. Wir haben ziemlich viel Wein getrunken, deshalb hat er im Gästezimmer geschlafen und ist erst am Sonntag nach dem Frühstück nach Hause gefahren. Am Nachmittag war ich im Tennisclub. Mein Handy war natürlich immer eingeschaltet. Wir bieten Rund-um-die-Uhr-Service an. Gestorben wird schließlich immer.« Was als Floskel ihren Mund verlassen hatte, war ihr nunmehr peinlich, bemerkte Enter.


    »Es hat Sie aber niemand angerufen?«


    Frau Hilgert verneinte.


    »Und Sie waren auch nicht im Bestattungsinstitut?«


    »Nein. Sonst hätte ich den Otto doch schon früher gefunden. Der geschlossene Sarg ist mir heute Früh sofort aufgefallen.«


    »Ihr Cousin war auch nicht unten?«


    Frau Hilgert schüttelte den Kopf.


    »Philipp weigert sich, die Geschäftsräume zu betreten. Er ekelt sich zu sehr.«


    Enter notierte sich den Namen des zart besaiteten Cousins. »Ihr Mann war auf alle Fälle unten. Wahrscheinlich hat er seinen Mörder selbst hereingelassen. Fehlt denn irgendetwas?«


    »Mir ist nichts aufgefallen. Sogar das Bargeld liegt noch im Tresor.«


    Enter wollte sich verabschieden, um den Cousin und Arno Fischer einzuvernehmen, als ihm ein wesentliches Detail auffiel, mit dem sich die Witwe verdächtig gemacht hatte.


    


    Welches Detail macht Enter stutzig?


    

  


  
    Lösung


    Frau Hilgert behauptet, weder ihr Cousin noch sie wären am Wochenende im Bestattungsinstitut gewesen. Wenn das Plastiksackerl, mit dem ihr Mann erstickt wurde, von ihrem Samstagseinkauf stammt, was Enter vermutet, wie ist es dann dorthin gelangt?

  


  
    Nobody is perfect


    Kalt– warm– kalt– warm… Die Wetterkapriolen der vergangenen Wochen machten Franz Enter zu schaffen. Entweder fror man sich noch im Juni den Allerwertesten ab oder man kollabierte fast vor Hitze. Wie heute, an diesem außergewöhnlich schwülen Vormittag. Gesund konnte weder das eine noch das andere sein. Überhaupt wenn man sich wie der Kriminalinspektor schnurstracks auf die 50 zubewegte. Noch anderthalb Jahre, dann würde er endlich so alt sein, wie er sich schon seit geraumer Zeit fühlte. Wenn sich bis dahin nichts Gravierendes in seinem Leben änderte. Sein Blutdruck war viel zu hoch, die Senkfüße schmerzten, das Kreuz sowieso. Und wenn er seine Ernährung nicht schleunigst und dauerhaft umstellte, war ihm eine Typ-2-Diabetes gewiss.


    Franz Enter seufzte und blickte zu Boden. Der Mann auf den grauen Schieferfliesen hatte diese Sorgen nicht mehr, wenn er sie denn je gehabt hatte. Thomas Bing war mit 46 Jahren in seinem Badezimmer erschossen worden. Wenigstens das konnte dem Inspektor nicht mehr passieren. Ein Penthouse wie dieses hier zu bewohnen, wohl auch nicht: sechs Zimmer, zwei Badezimmer, drei Toiletten, 80 Quadratmeter begrünte Dachterrasse mit Whirlpool und Blick auf den Park. Dazu ein privater Liftzugang, eine funktionierende Klimaanlage (was für ein Segen!), und das alles in bester Innenstadtlage, versteht sich. Der Neid konnte einen fressen. Wenn man einmal vom gewaltsamen Ende des Investmentbankers absah. Für die blonde Grazie, die selbst im Morgenmantel eine reizende Figur abgab, hätte so mancher einer Mord begangen, überlegte Enter, während er sich auf die Wohnlandschaft aus feinstem Leder zubewegte. Magnolienweiß– dieselbe Farbe wie seine neue Küche. Je näher er der viel zu jungen Frau kam, desto perfekter erschien sie ihm. Trotz der verlaufenden Wimperntusche, die ihre Tränen rund um die blauen Augen und auf den Wangen hinterließen. Als sie den Mund öffnete, um seine erste Frage zu beantworten, verflog der nahezu perfekte Eindruck augenblicklich.


    »Wir waren seit einem halben Jahr zusammen«, quietschte sie mit einer Stimme, die Enter spontan an Daisy Duck erinnerte.


    Nobody is perfect, ging ihm der bekannte Spruch durch den Kopf, obwohl der Body der jungen Dame es zweifellos war. Bestimmt gab es auch kostbare Momente, in denen sie nicht sprach. Von solchen wagte der Kriminalinspektor nicht einmal zu träumen. Wenngleich der kleine, korpulente Spekulant mit der Halbglatze um nichts besser ausgesehen hatte als er. Enter maß immerhin stattliche 1,88Meter und hatte einige, wenn auch nicht sehr viel mehr Haare auf dem Kopf. Aber was zählten schon 100.000 Haare gegen etliche Millionen Euro? »Sie wohnen auch hier?«, fragte er weiter.


    Daisy räusperte sich, was leider nichts an ihrer Stimme änderte. »Ja, wir sind erst vor vier Wochen gemeinsam hier eingezogen.« Vorsichtig wischte sie mit dem Taschentuch die Wimperntusche unter ihren Augen weg. Die teure Wohnung konnte sie sich demnächst auch abschminken, vermutete Enter. Es sei denn, der Mann hatte seine über 20Jahre jüngere Freundin, die bis vor Kurzem seine Sekretärin gewesen war, im Testament bedacht. »Ich weiß nicht, ob es überhaupt ein Testament gibt«, beantwortete Daisy, die eigentlich Rita Horak hieß, die Frage des Inspektors. »Ich hoffe sehr, dass er für uns vorgesorgt hat.«


    »Haben Sie gemeinsame Kinder?«


    »Noch nicht. Aber ich erwarte eines.« Sie fasste sich an den Bauch, dem man eine Schwangerschaft beim besten Willen nicht ansah. »Ich bin in der sechsten Woche«, erklärte sie ungefragt.


    Das war natürlich tragisch. »Sollte es ein notarielles Testament geben, werden wir es rasch herausfinden«, versprach Enter. »Gibt es einen Safe in der Wohnung?«


    »Im Schlafzimmer. Ich hab erst gestern Nacht meinen Schmuck hineingetan. Wir waren bei einer Gala. Dann waren wir beide noch duschen und sind schlafen gegangen.«


    »Und Sie haben heute Morgen keine Schüsse gehört?«


    »Nein, ich bin erst um neun Uhr aufgewacht und sofort ins Bad gegangen. Morgendliche Übelkeit, Sie verstehen?«


    »Ja.« Nein, eigentlich konnte Enter die hormonell bedingte Unpässlichkeit nicht verstehen. Er wollte es auch gar nicht. Sein Fortpflanzungsdrang hielt sich in Grenzen. Aber das war eine andere Geschichte. Der Mord war laut Gerichtsmediziner zwischen halb sieben und acht Uhr morgens passiert. Da hatte Rita noch fest geschlafen.


    »Thomas ist blutüberströmt im Badezimmer gelegen«, fuhr sie fort. »Ich hab mich übergeben und dann die Polizei verständigt. Ich bin nicht einmal zum Duschen und Herrichten gekommen.« Sie zupfte an einer Haarsträhne.


    »Sie haben auch kein Läuten gehört? Oder einen Besucher, der mit dem Aufzug in die Wohnung gekommen wäre?«


    Rita verneinte.


    »Wer außer Ihnen beiden hat denn noch einen Schlüssel, um mit dem Lift ins Penthouse fahren zu können?«


    »Nur unsere Putzfrau. Aber die kommt erst morgen wieder.«


    Es war nahezu ausgeschlossen, ohne Schlüssel in die Wohnung zu gelangen. Außer, wenn jemand heroben den Fahrstuhl samt Insassen mittels Knopfdruck heraufholte, hatte der Kriminaltechniker Enter versichert. Zur Kontrolle gab es beim Hauseingang und im Lift Überwachungskameras, die aber leider nicht aufzeichneten. Spuren von Gewalteinwirkung waren nirgendwo zu entdecken. Einmal abgesehen von den drei Einschusslöchern in der Brust des Mannes. Bing musste seinen Mörder demnach selbst heraufgeholt haben, was nahelegte, dass er ihn gekannt hatte. Als er die Waffe bemerkte, hatte er wohl versucht, sich ins Badezimmer zu flüchten, wo ihn sein Mörder einholte und erschoss. Das alles war unbemerkt von seiner Freundin geschehen, die seelenruhig nebenan geschlafen hatte.


    Nur dass Enter ihr das nicht abnahm. Vermutlich war selbst ihre Schwangerschaft erfunden. Ob Rita Horak ihren Freund erschossen oder jemanden anderen beauftragt hatte, würde er schon herausfinden.


    


    Warum glaubt Enter, dass Rita ihm einen Bären aufgebunden hat?


    


    

  


  
    Lösung


    Rita will sich weder geduscht, noch hergerichtet haben. Aber sie war merkwürdigerweise nach dem Mord geschminkt, sonst wäre ihre Wimperntusche nicht verlaufen.

  


  
    O sole mio


    Als Franz Enter an diesem Julimorgen erwachte, fühlte er sich, als wäre er von einem Railjet überrollt worden. Dass es ab einem gewissen Alter immer irgendwo zwickte und zwackte, durfte er seit geraumer Zeit am eigenen Leib erfahren. Das war zumindest ein sicheres Zeichen dafür, dass er noch lebte, pflegte ihn der Apotheker seines Vertrauens scherzhaft zu trösten, wenn er sich bei ihm wieder einmal über diverse kleinere und größere Wehwehchen beklagte. Den körperlichen Verfall konnten die rezeptfreien Anti-Aging-Tropfen und Nahrungsergänzungsmittel des Herrn Magister auch nicht aufhalten, war der Kriminalinspektor überzeugt. Außerdem hatte er sich längst damit abgefunden, von Jahr zu Jahr dicker, grauer und insgesamt unansehnlicher zu werden. Nachdem er nie zu den klassischen Schönheiten gezählt hatte, hielt sich der Attraktivitätsverlust ohnehin in Grenzen. Wenn ihm das Altern nicht immer wieder mehr oder weniger schmerzlich ins Bewusstsein gerufen worden wäre, hätte er es bestimmt gelassener hingenommen. Aber so…


    Dass Franz Enter heute unter einem Brummschädel und einem leichten Tinnitus litt, schrieb er den mediterranen Temperaturen zu, die seit Tagen in der Stadt herrschten. Nicht einmal nachts kühlte es richtig ab. Auch nicht beim Heurigen, draußen in Ottakring. Dabei hatte er sich dort gestern redlich bemüht, seinen überhitzten Organismus mit reichlich G’spritztem zu Fleischlaberln und Gurkensalat abzukühlen. Einige Karaffen Veltliner und Sodawasser später hatte er den Versuch schließlich aufgegeben und ein Taxi geordert, um zu seiner stickigen Wohnung in Margareten zurückzufahren. Andernfalls hätte er riskiert, eine nicht klimatisierte U-Bahn zu erwischen. Irgendwie war es Enter dann wider Erwarten gelungen, bei offenem Fenster und höchster Ventilatorstufe einzuschlafen. Doch viel zu früh klingelte ihn das verdammte Handy aus dem Bett.


    Nach einer lauwarmen Dusche stand der Inspektor, erneut schwitzend, in der Gerichtsmedizin. Der Mann auf dem Seziertisch hatte ebenfalls eine heiße Nacht hinter sich. So heiß, dass er bis zur Unkenntlichkeit verkohlt war.


    »Sein Name ist Luigi Bertotti«, berichtete der junge Kollege von der Nachtschicht und legte einen Schweigemoment ein.


    »Ja und weiter?«, schnauzte Enter ihn an. »Wenn er mit einer Zigarette eingeschlafen wäre, hätten Sie mich vermutlich nicht aus dem Bett holen lassen. Also was haben Sie mir sonst noch zu berichten?


    »Das Opfer war Kellner in der Pizzeria Quadriga auf der Lerchenfelder Straße.«


    »Kenn ich. Das Lokal, nicht den Toten«, stellte Enter klar. Eine Pizza würde er sich demnächst auch wieder einmal gönnen. Mit viel Prosciutto und scharfen Pfefferoni drauf.


    Drei Stunden später hätte es soweit sein können. Die Pizzeria Quadriga war wegen des Todesfalls zwar geschlossen, doch Enter hatte das Personal zur Einvernahme an den Tatort bestellt. Beim Betreten des Lokals plärrte ihm ›O sole mio‹ entgegen. Zu allem Überfluss sang der Pizzakoch lautstark mit, während er die Arbeitsflächen putzte. Den Kellner, der die Gläser polierte, schien das nicht zu stören.


    »Leiser«, brüllte Enter.


    Erst, als der Kellner die Musik abgedreht hatte, hörte der Pizzakoch zu singen auf. Den Holzkohlenofen hatte er gerade wieder in Betrieb genommen, nachdem ihn die Tatortgruppe freigegeben hatte. »Feuer ist die beste Methode, Schmutz, Keime und Bakterien zu töten«, erklärte er dem Kriminalinspektor.


    Dass auch ein Mensch in diesem Ofen getötet worden war, hielt Enter von seiner Pizza-Bestellung ab. Ausnahmsweise begnügte er sich mit einem Apfelsaft, obwohl es in einer halben Stunde bereits Mittag war. »Wann haben Sie Ihren Kollegen denn zum letzten Mal gesehen?«, erkundigte er sich.


    »Gestern. Kurz vor 23 Uhr hab ich die letzten beiden Pizze aus dem Ofen geholt. Danach hab ich Feierabend gemacht und bin direkt nach Hause gefahren. Meine Frau kann das bestätigen.«


    »Hat es vorher Streit gegeben? Oder ist Ihnen sonst irgendetwas aufgefallen?«


    »Na ja, ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber Luigi hat dem Chefkoch und Mitbesitzer des Lokals vor einer Woche die Frau ausgespannt. Die ist dann gefeuert worden«, flüsterte er, damit der Kellner an der Schank ihn nicht hörte. Ansonsten hatte der Pizzakoch keine Ahnung, was vorgefallen sein konnte.


    Der Kellner, den Enter als Nächsten befragte, bediente erst seit zwei Wochen hier und gab an, keine Hintergründe zu kennen. »Allerdings sind mir vor drei Tagen zwei zwielichtige Italiener aufgefallen, die sich bei mir nach dem Chef erkundigt haben.« Aus dessen Büro seien dann laute Stimmen zu vernehmen gewesen. »Ich hab nichts verstanden. Ich spreche nämlich kein Italienisch. Auf alle Fälle hatte ich den Eindruck, dass sie den Chef unter Druck gesetzt haben.« Offenbar spielte der Kellner auf Schutzgelderpressung an. Der Chef wollte hingegen nichts davon wissen.


    »È assurdo– so eine Unsinn. Die Mafia gibt es bei uns nicht«, meinte er, obwohl er doch annehmen musste, dass der Kriminalinspektor es besser wusste.


    Der Chefkoch und Mitbesitzer der Pizzeria gab nur widerwillig zu, dass Luigi seit Kurzem mit seiner Ex zusammen gewesen war. Er sei heilfroh, dass die Kellnerin, die er nach der Trennung gekündigt hatte, endlich aus seinem Leben verschwunden war, erklärte er schließlich mit starkem italienischem Akzent. Die Schlampe sei ihm nur auf der Tasche gelegen. »Dammi un po’ di vino, per favore«, wandte er sich an den Kellner, der die Gläser an der Schank polierte.


    »Ma certo, subito«, antwortete dieser und griff zu einer Flasche, um dem Chefkoch einzuschenken.


    Das konnte ja heiter werden, dachte Enter und beschloss, alle einzeln vorladen zu lassen. Jetzt musste er erst einmal etwas essen gehen. Doch halt! Einer der Männer hatte ihm glatt ins Gesicht gelogen. Stellte sich nur noch die Frage, warum.


    


    Wer hat Franz Enter ganz offensichtlich nicht die Wahrheit gesagt?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Kellner hat behauptet, kein Italienisch zu verstehen, hat dem Chefkoch aber sogar in dieser Sprache geantwortet.

  


  
    Nichts geht mehr


    »Rien ne va plus«, hörte Franz Enter den Croupier sagen, als er sich dem Roulettetisch näherte. Nichts geht mehr. Neben all dem Gemurmel der Leute vernahm der Kriminalinspektor, wie sich die Kugel geräuschvoll im Kessel weiterdrehte. »Keine Einsätze mehr.« Abgesehen vom Polizeieinsatz, der ihn ins Casino in der Wiener Kärntner Straße geführt hatte, dachte Enter. Im Vorbeigehen betrachtete er die Frauen und Männer am und um den Tisch, bemerkte ihre bangen Blicke. Fast allen stand die Spannung ins Gesicht geschrieben. Spätestens jetzt war das Schicksal der Spieler besiegelt. Nur die Hoffnung lebte noch. Bis die Kugel in einem der 37 Fächer liegenblieb.


    »16. Rouge, pair et manque«, verkündete der Croupier. Die Anzeigetafel bestätigte, dass sich die Kugel diesmal für die rote, gerade Zahl entschieden hatte, die zur niedrigen Gruppe zählte. Im selben Moment trennte sich die Spreu vom Weizen. Gewinner von Verlierern. Erleichterung und Freude auf der einen Seite, Enttäuschung und Verzweiflung auf der anderen. Eine schmuckbehangene Blondine fiel ihrem Sugar-Daddy um den Hals, während sich deruntersetzte Mann neben den beiden die fettigen Haar raufte und die wenigen Jetons begutachtete, die noch vor ihm lagen. Zeitgleich fegte der Rechen das verlorene Spielgeld vom grünen Tableau und zog es ein, ehe die Gewinne verteilt wurden.


    Enter war heilfroh, dass er sich seit jeher aus Selbstschutz vor derlei Glückspielen fernhielt. Die Suchtgefahr war ihm viel zu groß. Womöglich hätte er nicht nur sein ziemlich überschaubares Vermögen verloren, sondern auch die wenigen Freunde, die ihm seit der Scheidung noch geblieben waren. Und irgendwann vielleicht seinen Job. Obwohl er als Polizeibeamter pragmatisiert war.


    Jenem Mann, der für den außergewöhnlichen Casinobesuch des Inspektors verantwortlich zeichnete, hatte die Spielsucht wohl das Leben gekostet. Auf der Herrentoilette des Casinos. Dem Anschein nach war Erwin Mayer dort nach seinem finalen finanziellen Waterloo vor zwei Stunden den Freitod gestorben. Sicher durfte man sich aber noch nicht sein. Mayer hatte einen Schalldämpfer verwendet, was den Polizisten, die als Erste eingetroffen waren, zumindest merkwürdig vorkam. Es gab sie also, wenn auch viel zu selten– Kollegen, die mitdachten, stellte Enter fest. Den Uniformierten vor der Toilette schenkte er so etwas wie ein Lächeln. Eine ausgesprochene Seltenheit. Die Polizisten grüßten zurück und ließen ihn eintreten.


    Die Tatortgruppe hatte hier jede Menge zu tun. Dennoch durfte bezweifelt werden, dass unter unzähligen Fingerabdrücken und Spuren wie eingetrockneten Körperflüssigkeiten und ausgefallenen Haaren, die sich auf einem öffentlichen Locus nun mal zuhauf befanden, auch brauchbare Hinweise auf den Täter sichergestellt werden konnten. So es überhaupt einen Täter gab. Der Gerichtsmediziner, der in der Tür einer Kabine stand, verdeckte die Sicht auf den Toten.


    Enter räusperte sich, damit sich der Arzt umwandte. »Suizid oder Mord?«, wollte er wissen.


    »Das ist hier die Frage«, antwortete der Gerichtsmediziner und sah ihn über den Rand seiner Brille hinweg an. Dann trat er beiseite, um Platz zu machen.


    Die Wände übertreffen alles, was Hermann Nitsch je geschaffen hat, dachte Enter. Wenngleich er beileibe nicht zum ersten Mal sah, welche Sauerei ein Schuss durch die Mundhöhle ins Gehirn anrichtete. Aus Sicht des Inspektors, der jetzt direkt vor der Leiche stand, lag die Waffe links von dieser. »Irgendwelche Schmauchspuren an den Händen?«, erkundigte er sich.


    »Keine offensichtlichen. Die Obduktion wird uns mehr verraten«, antwortete der Arzt.


    »Wer hat ihn gefunden?«


    »Ein anderer Gast. Ein weiterer ist hinzugestoßen. Beide warten im Büro des Managers auf Sie.«


    Nach einem kurzen Gespräch mit dem Kriminaltechniker war das Enters nächste Station. Die Videoaufzeichnung vom French Roulettetisch, an dem Mayer zuletzt gespielt hatte, wollte er sich nach der Zeugeneinvernahme ansehen. »Ich hatte gerade mein Geschäft am Pissoir erledigt, als ich ein Schluchzen hinter mir hörte«, berichtete Peter Lehr. Er habe sich umgedreht und durch die offene Klotür mit ansehen müssen, wie sich der Mann die Waffe in den Mund steckte und abdrückte.


    »Kannten Sie ihn?«, fragte Enter nach.


    »Flüchtig. Wir haben ein paar Mal am selben Tisch gespielt und das eine oder andere Wort miteinander gewechselt.«


    »Auch heute?«


    »Nein, heute nicht. Ich war beim American, nicht beim French Roulette, bis ich aufs Klo musste.«


    »Und Sie?«, wandte sich Enter an den zweiten Zeugen.


    »Ich bin mit meiner Frau zum ersten Mal hier. Und bestimmt auch zum letzten Mal«, sagte Kai-Uwe Bach, dem Enter den deutschen Touristen ohne Weiteres abnahm. Gerade als er den Waschraum betreten habe, erzählte Bach weiter, habe sich Lehr von der Kabine mit der Leiche abgewandt, um das Personal zu verständigen.


    »Ich habe mein Handy zu Hause vergessen«, erklärte Lehr.


    Nach der Vernehmung ließ Enter beide Männer gehen und widmete sich dem Video, das den French Roulette Tisch zeigte. 20 Minuten lang beobachtete Mayer das Spiel stehend, wobei er das Handy in seiner Rechten hielt und nach jeder Runde mit dem Zeigefinger der anderen Hand etwas in sein Smartphone tippte. Erst, als er sich an den Tisch setzte, um zu spielen, wanderte das Handy in die Innentasche seines Jacketts. Sie würden rasch herausfinden, ob Mayer SMS geschrieben, gechattet oder, was Enter für das Wahrscheinlichste hielt, sich Notizen zum Spiel gemacht hatte.


    Über eine halbe Stunde lang sah Enter zu, wie Mayer fast jede Runde gewann. Dann verließ ihn das Glück, und er verlor schließlich auch noch den letzten Jeton. Um 20.47 Uhr ging er vom Tisch in Richtung Toilette. Um 20.53 Uhr war der Notruf eingegangen. Enter rieb sich die Augen. Fast zwei Stunden Filmmaterial hatten ihn müde gemacht. Und er war so schlau wie zuvor. Doch halt! Den entscheidenden Hinweis, dass der Mann erschossen worden war, hatte er bis jetzt glatt übersehen.


    


    Was lässt Enter vermuten, dass Mayer ermordet wurde?


    


    

  


  
    Lösung


    Die Waffe, mit der sich Mayer laut Lehr selbst erschossen hat, lag auf der rechten Seite des Toten. Demnach müsste er Rechtshänder gewesen sein. Das Video zeigt jedoch, dass er das Handy in seiner Rechten gehalten und mit der Linken getippt hat, was für einen Linkshänder spricht.

  


  
    Totgepflegt


    Heute ist ein guter Tag zum Sterben, dachte Martha Bösenkopf und grinste zufrieden in sich hinein. Angeblich stammte dieser Spruch von einem alten Indianer, doch hätte er genauso gut von der rüstigen 62-Jährigen sein können. Bekanntlich pflegte man in Wien ein besonderes Verhältnis zum Tod. Dass er darüber hinaus Marthas engster Verbündeter war, wusste nur sie. Ein Blick durch das Fenster der Döblinger Villa bestätigte ihr Gefühl, dass es an der Zeit war. Die letzten gelb gefärbten Blätter des Spitzahorns segelten zu Boden, um unterwegs stumme Zeugen dessen zu werden, was in der Küche vor sich ging. Martha schob das Blech mit dem Apfelstrudel ins vorgeheizte Backrohr, ehe sie sich der Nudelsuppe und den Medikamenten zuwandte. Routiniert drückte sie die Kopfschmerztablette aus der Blisterpackung, füllte Hustensaft in ein Glas Wasser und kippte einen ordentlichen Schuss Truxal-Lösung hinzu, die in dieser Menge unvermeidbar den Tod herbeiführte. Seinen Tod. Heiraten würde sie den alten Grantscherb’n bestimmt nicht. Auch wenn er sich das wünschte. Nur über ihre Leiche. Oder eben seine. Hermann Oposich hatte die lebenslustige Martha Bösenkopf lange genug genervt. Und die Frau, die die Launen des 71-jährigen Pensionisten seit bald zwei Jahren geduldig ertrug, in seinem Testament bedacht. Ja, es war wirklich höchste Zeit, Hermann zu erlösen. Von der schlimmen Grippe, die ihn seit zwei Tagen quälte. Und von allen weiteren Leiden, die ihn später noch heimsuchen würden. Altwerden war bestimmt nichts für Feiglinge wie Hermann. Niemand wusste das besser als die pensionierte Pflegeschwester.


    Hermann döste vor sich hin, als Martha ihm das Tablett mit der frisch gekochten Hühnersuppe und den Medikamenten ans Bett brachte. Seine Stirn fühlte sich kühler an, seitdem sie ihm die Essigpatscherl verabreicht hatte. Sehr hoch konnte das Fieber nicht mehr sein. Nun, sein Zustand würde sich rasch verschlechtern, wusste Martha. Wenn erst einmal das überdosierte Chlorprothixen wirkte, würde seine Haut heiß, trocken und rot werden, sein Puls rasen und der Herzrhythmus verrückt spielen. Der Bewusstseinsstörung würde die Atemlähmung folgen. Danach war alles überstanden, freute sich Martha. Doch zuerst wollte sie Hermann noch die Nudelsuppe gönnen, die sie eigens für ihn gekocht hatte. Den Apfelstrudel würde er leider nicht mehr genießen können.


    Wie gut, dass sie sich rechtzeitig vor ihrer Pensionierung mit diesem Antipsychotikum eingedeckt hatte, das im Pflegeheim in erster Linie der Ruhigstellung aggressiver Patienten diente. In zweiter Linie hatte sie damit schon drei hochbetagte Männer von ihren Leiden erlöst. Wohlhabende Männer, die Martha als Allein- beziehungsweise Haupterbin ihres Vermögens eingesetzt hatten. Zu Recht, wie sie fand. Schließlich hatte sie sich bis zum letzten Atemzug liebevoll um die Alten gekümmert.


    Martha war damit durchgekommen. Niemand hatte je Verdacht geschöpft. Hermann war nun der Erste, der im eigenen Bett sterben durfte. Allemal besser als im Pflegeheim, war sie überzeugt und sah zu, wie er seine letzte Suppe schlürfte. Die Medikamente hatte er bereits intus. Als Hermann schläfrig wurde, ließ Martha ihn allein, um die Küche aufzuräumen. Sein Handy hatte sie vorsorglich mitgenommen, die Zimmertür von außen versperrt. Aber so weit würde er aus eigener Kraft ohnehin nicht mehr kommen, war sie sich sicher.


    Den Hausarzt verständigte sie, als es längst zu spät war. Hermann Oposich war tot, stellte der Doktor wenig später fest. Verstorben an Herzversagen, das wohl der grippale Infekt ausgelöst hatte, den er selbst tags zuvor diagnostiziert hatte. Dass sich der Zustand seines Patienten innerhalb von 24 Stunden dermaßen verschlechtert hatte, überraschte den Mediziner. Andererseits war Oposich nicht mehr der Jüngste gewesen und sein Herz anscheinend nicht das Stärkste. Abgesehen von der Grippe, die jeden erwischen konnte, war er kerngesund gewesen, was der Arzt aber nicht wusste, da Hermann seine Behandlung nur in seltenen Notfällen wie gestern angenommen hatte. Aus Sicht des Doktors schien eine Obduktion jedenfalls nicht nötig.


    Erst am folgenden Tag sollte der Leichenbeschauer etwas entdecken, das ihm verdächtig vorkam. »Es muss nichts bedeuten«, hatte er dem Kriminalinspektor berichtet. »Aber in seiner linken Handfläche steht ein Wort, das er vor seinem Ableben mit einem Kugelschreiber geschrieben haben könnte.«


    Franz Enter fand es hochinteressant, dass dort ›GIFT‹ zu lesen war. Dem Hausarzt war dies entgangen. Dem Mörder des Mannes, so es einen gab, wohl ebenso. Der Staatsanwalt stimmte der Obduktion zu, und der Leichnam landete auf dem Seziertisch der Gerichtsmedizin. Noch ehe ein Ergebnis vorlag, brach Enter auf, um die hinterbliebene Lebensgefährtin des Verstorbenen einzuvernehmen. Den Apfelstrudel, den ihm die freundliche ältere Dame anbot, lehnte er schweren Herzens ab. Ebenso den Kaffee. Irgendwie traute er Martha Bösenkopf trotz ihrer Herzlichkeit nicht über den Weg.


    »Herr Oposich und ich waren kein Paar«, erzählte sie. »Ich hab mich lediglich um ihn und seinen Haushalt gekümmert. Irgendeine Aufgabe braucht der Mensch doch.« Früher habe sie in der Arbeit viel zu viel zu tun gehabt, als dass sie sich ernsthaft auf einen Mann hätte einlassen können. Zusammengelebt habe sie zuvor noch nie mit einem.


    Also keine Schwarze Witwe, begrub Enter seinen ersten Verdacht und fragte nun doch nach einem Stück Apfelstrudel, das Martha Bösenkopf ihm freudig servierte.


    »Der Tod gehört nun mal zum Leben«, meinte sie. »Im Pflegeheim, wo ich gearbeitet hab, sind laufend Menschen gestorben. Und kein Einziger von denen ist vergiftet worden.«


    Franz Enter blieb der Bissen im Hals stecken. Bildete er sich das nur ein oder schmeckte der Apfelstrudel bitter? Er hustete, ehe er sagte: »Frau Bösenkopf, Sie kommen am besten mit aufs Revier.«


    


    Was lässt Enter vermuten, dass Martha Bösenkopf eine Giftmischerin ist?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Franz Enter hat eine Vergiftung vor Martha Bösenkopf mit keiner Silbe erwähnt.

  


  
    Nur Fliegen ist schöner


    Schon wieder eine Leiche. Um ein Haar hätte Franz Enter die leblose Fliege in seinem Kaffee mitgetrunken. Ein Anflug von Ekel ließ ihn erschaudern und das Häferl auf den Schreibtisch zurückstellen, trotzdem oder gerade weil der Kriminalinspektor schon einiges an Scheußlichkeiten gesehen hatte. Wer wusste schon, wo das Insekt zuvor gelandet war, um seine Eier abzulegen, aus denen ein bis zwei Tage später Maden schlüpfen würden, die sich mit Vorliebe durch totes Fleisch fraßen? Womöglich hatte auch dieses Exemplar sein Larvenstadium in einer Leiche verbracht, bevor es sich verpuppt hatte. Höchst unwahrscheinlich, widersprach sich Enter selbst und musste über seine makabren Gedanken schmunzeln. Die Fliege, die mitten im Winter in seinem Büro herumgeschwirrt und schlussendlich in seinem Kaffeehäferl ertrunken war, war bestimmt hier im geheizten Wiener Landeskriminalamt aus ihrem Kokon geschlüpft und kannte Fleisch höchstens aus der Kantine. Ein durchaus nachvollziehbares Motiv für einen Freitod im gezuckerten Milchkaffee. Noch immer grinste Enter. Er selbst hatte im Gegensatz zu dem Zweiflügler viel zu viele Tote gesehen. Vermutlich der Grund für seinen schwarzen Humor, der so manches erträglicher machte. Allein in der Woche vor Weihnachten war er dreimal zu Suizidfällen gerufen worden, bei denen auf den ersten Blick nicht auszuschließen gewesen war, dass es sich um Mord oder Totschlag handelte. Glücklicherweise hatte sich ziemlich rasch und zweifelsfrei herausgestellt, dass alle drei Personen freiwillig aus dem Leben geschieden waren, was Enter einigermaßen ruhige Feiertage samt feucht-fröhlichem Rutsch beschert hatte. Wenn er an die Unmengen von Sekt dachte, die er in seinem Stammlokal zu sich genommen hatte, um die aufkeimenden guten Vorsätze fürs Neue Jahr, die er ohnehin nicht einhalten würde, schon im Ansatz zu ertränken, brummte ihm jetzt noch der Schädel.


    Aber was war das? Die Fliege lebte noch! Beherzt griff Enter zum Kaffeelöffel und fischte das zappelnde Insekt aus dem halb leeren Häferl. Schließlich war er ja kein Unmensch. Die durchnässte Kreatur glitt auf den Teller und blieb regungslos zwischen Bröseln und Fettresten seiner zuletzt verspeisten Leberkässemmel liegen. Offenbar war die Fliege doch tot. Und was er zuvor für ein Lebenszeichen gehalten hatte, waren bloß postmortale Nervenreflexe gewesen. Erstaunlich, dass es das Phänomen, dass sich tote Glieder bewegten, auch bei dieser Spezies gab.


    Doch da! Plötzlich richtete sich die Fliege auf und rieb die Vorderbeine aneinander. Die Freude des Inspektors über ein gerettetes Leben sollte jedoch nicht lange währen. Kaum hatte das Insekt seine ersten wackeligen Schritte auf dem Porzellan getan, klingelte das Telefon. Enters Herzschlag setzte vor Schreck einen Takt lang aus. Entsprechend unwirsch schnauzte er den Anrufer an. »Wer stört und warum?«, blaffte er in den Hörer.


    »Novak, Einsatzzentrale. Es gibt eine Leiche«, erwiderte die gleichmütige Stimme.


    Eh klar. Was sonst, dachte Enter und seufzte. Sein Weg war nun mal mit Leichen gepflastert. Selber schuld. Das erste Mordopfer hatte er mit zwölf Jahren vom Küchenfenster aus beäugt und beschlossen, Polizist zu werden. Seither waren unzählige Tote hinzugekommen. Wenigstens diese Fliege war noch einmal von der Schippe gesprungen. Enter beobachtete, wie sie an einem Fettfleck naschte, ehe er sich die Adresse des Tatorts notierte, den er aufzusuchen hatte.


    Die Tatortgruppe und die Gerichtsmedizinerin gingen bereits ihrer Arbeit nach, als Enter in der Dachwohnung in der Landstraße eintraf. Ein Kollege informierte ihn, dass das Opfer Pilot bei einer heimischen Luftlinie gewesen war. Wenngleich sich diese längst ein deutscher Konzern einverleibt hatte, um sie aus den roten Zahlen zu fliegen. Robert Lier war beim Abendessen mit seiner Lebensgefährtin und zwei Gästen erstochen worden. Ausgerechnet während eines Stromausfalls war ihm ein Steakmesser in den Rücken gerammt worden. Ob es einen solchen überhaupt gegeben oder ob jemand dafür gesorgt hatte, dass das Licht ausging, damit er oder sie unbeobachtet morden konnte, mussten die Kriminaltechniker erst klären. Erstaunlich, dass der Täter sein Ziel im Finstern gefunden hatte, fand Enter und beschloss, die drei Zeugen getrennt voneinander zu befragen.


    »Ich kann noch immer nicht glauben, dass der Edi den Robby erstochen hat«, meinte die Freundin des Opfers.


    »Woher wissen Sie, dass er es war?«, fragte Enter nach.


    »Na ich war es nicht. Die Emma ist blind und viel zu zart für eine solche Tat. Außerdem ist der Edi neben dem Robby gesessen. Und sie haben sich schon bei der Vorspeise gestritten. Wegen des Pilotenstreiks.«


    Einige Fragen später stöckelte die Frau hinaus, um die Blinde hereinzubitten. Sie konnte sich bestimmt am besten in der Dunkelheit orientieren, vermutete Enter. »Was meinen Sie, wer den Hausherrn erstochen hat?«


    »Wir waren es bestimmt nicht. Es muss die Pia gewesen sein. Sie ist dem Robby gestern draufgekommen, dass er sie seit Monaten mit einer Stewardess betrügt. Außerdem hab ich ihre Schritte auf dem Parkettboden gehört, bevor der Robby aufgeschrien hat. Mein Mann trägt keine Stöckelschuhe.«


    Ebenso wenig wie sie, stellte Enter fest und bat den letzten Zeugen herein.


    »Lass dir ja nichts anhängen«, zischte ihm die Frau zu, ehe sie sich mithilfe ihres Blindenstocks aus den Raum tastete.


    »Ich war es nicht«, versicherte der Mann.


    »Sondern?«


    »Die Pia. Ich hab das Blut an ihren Händen gesehen. Sie hat es in ihre Serviette gewischt, bevor der Strom wieder da war. Hat wohl gedacht, sie kann uns das anhängen.«


    Noch einmal befragte Enter die Beschuldigte und sprach sie auf die blutige Serviette an.


    »Als das Licht wieder an war, wollte ich Erste Hilfe leisten. Deshalb war Robbys Blut an meinen Händen.«


    Enter glaubte ihr. Schließlich wusste er längst, wer gelogen hatte.


    


    Wissen Sie es auch?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Die beiden Gäste haben gelogen. Edi kann im Dunkeln das Blut an den Händen der Gastgeberin nicht gesehen haben, wie er behauptet. Und Emma kann die Stöckelschuhe nicht gehört haben, da Pia erst nach dem Stromausfall aufgestanden ist.

  


  
    *piep*


    Franz Enter hatte in seinem Leben schon viel gesehen, was bestimmt nicht unter erstrebenswert fiel. Aber das hier war nicht nur besonders abscheulich, sondern auch menschenunwürdig. Die Leiche kniete mit *piep* Hose vor der *piep* Klomuschel, die ebenso *piep* Bürste ragte verkehrt aus dem Allerwertesten. Auch die türkisblauen Plastikwände waren über und über mit *piep* verschmiert und es stank infernalisch. In dieser Kombination waren Anblick und Geruch selbst für den hartgesottenen Kriminalinspektor unerträglich. Offenbar war das Opfer an der *piep* erstickt.


    Voller Ekel wandte sich Enter ab und überließ das Baustellenklo wieder der Tatortgruppe, die Leiche darin der Gerichtsmedizinerin. Hätten die mal was Anständiges gelernt. Sein Frühstück, das empordrängte, würgte Enter zum zweiten Mal an diesem Morgen hinunter, während er mit watteweichen Knien zum Polizeiabsperrband zurück schlich. »Wissen wir schon, wer der Tote ist? Wer hat ihn überhaupt gefunden?«, sprach er die uniformierten Kollegen an, die als Erste am Tatort eingetroffen waren.


    »Es handelt sich um einen gewissen Punzenberger Walter. Er war der Besitzer dieser Villa und Bauherr des Anbaus. Der Polier hat ihn vor einer Stunde so aufgefunden«, antwortete einer der Beamten.


    »Und wo ist der Zeuge jetzt?«, erkundigte sich Enter.


    »Er wartet im Einsatzwagen dort hinten auf Sie und erholt sich von dem Leichenfund.« Der Beamte wachelte mit der Hand demonstrativ vor der eigenen Nase herum.


    Enter hoffte, dass der Wind, der die Wolke des Grauens momentan in die andere Richtung trug, nicht doch noch drehen würde. Sonst war es um seine beiden halb verdauten Buttersemmeln, das weiche Ei und den Milchkaffee endgültig geschehen.


    Der Polier war ebenso blass um die Nase wie er selbst vermutlich auch, dachte Enter und nahm ihm gegenüber im Fond des Kleinbusses Platz.


    »Bitte machen Tür zu«, flehte ihn der Facharbeiter an. »Ich sonst speib’n muss.«


    Enter beugte sich zur Seite, um nach der Schiebetür zu fassen, und versetzte dieser einen kräftigen Schubs. »Waren Sie allein, als Sie die Leiche gefunden haben?«, fragte er, nachdem die Tür mit einem Rums ins Schloss gefallen war.


    »Ja. Ich allein. Tür von Klo war zu, und ich dringend müssen Geschäft machen.«


    Enter fühlte sein Frühstück neuerlich hochdrängen. Warum er heute dermaßen empfindlich reagierte, war ihm ein Rätsel. Ob womöglich eine ernsthafte Krankheit dahintersteckte? Wahrscheinlich war es besser, einen Arzt zu konsultieren. Nur um sicherzugehen.


    Der Polier berichtete weiter, dass er die versperrte Tür von außen entriegelt habe, nachdem sich auf sein verzweifeltes Klopfen niemand gemeldet hatte. Das sei kinderleicht bei einem Baustellenklo. »Was soll ich sagen? Hat mich fast Schlag getroffen bei Bescherung. Hab ich gleich wieder zugesperrt, bevor wer sieht und noch mehr stinkt. Und Polizei ang’rufen.«


    Dass der Mann für dieses Horror-Szenario ausgerechnet ein Vokabel gebrauchte, das mit Weihnachten konnotiert war, lag wohl an dessen eher rudimentären Deutschkenntnissen, vermutete Enter. Oder aber er hatte ein massives Problem mit christlichen Festtagen. Aber das tat hier nichts zur Sache. Interessanter war da schon seine Aussage, das Opfer hätte massive Probleme mit den Nachbarn gehabt, die sich durch den Villenanbau benachteiligt sahen. Sei es, weil ihnen der freie Ausblick ins Grüne nunmehr verbaut war oder das eigene Schwimmbecken im Schatten lag. Offenbar hatte jeder so seine Probleme mit dem protzigen Anbau.


    Enter war versucht, sich die Nase zuzuhalten, als er aus dem Wagen stieg und sich auf das Nachbarhaus zubewegte. Was sollten denn die Kollegen von ihm denken, schoss es ihm durch den Kopf, und er hielt stattdessen so lange er konnte die Luft an. Was leider nicht lange genug war. Ehe sich die Tür endlich öffnete, musste der Kriminalinspektor einatmen. Ob er wollte oder nicht.


    »Was ist denn das für ein bestialischer Gestank? Sind Sie dafür verantwortlich?«, blaffte ihn der Mann mit der Vollglatze an.


    Sprachlos zückte Enter seinen Dienstausweis und schüttelte den Kopf. Den Haarlosen drängte er ins Haus zurück und zog hinter sich die Tür zu. Einige Sekunden lang stand der Kriminalinspektor schnaufend im Flur, während der bekennende Künstler auf ihn einschimpfte.


    »Das ist bestimmt wieder dieser verfluchte Punzenberger. Der Idiot macht nichts als Ärger. Mein Atelier kann ich vergessen, weil der unbedingt anbauen muss. Meinen Pool sowieso…« Das Gesicht des Mannes hatte längst die Farbe eines reifen Paradeisers angenommen.


    »Haben Sie dem Bau denn nicht zugestimmt? Als Nachbar haben Sie doch das Recht, Einspruch zu erheben«, unterbrach Enter die Tirade.


    »Abgewiesen. Der Mistkerl hat gute Beziehungen.«


    »Jetzt nicht mehr«, korrigierte ihn der Inspektor. Walter Punzenberger sei tot, verkündete er. Der überraschte Ausdruck des Künstlers wirkte echt, wenngleich keine rechte Trauer bei ihm aufkommen wollte.


    Der Nachbar auf der anderen Seite der Baustelle machte ebenfalls kein Hehl aus seiner Wut auf das Opfer. »Der Punzenberger hat mir mit einem falschen Plan meine Einverständniserklärung für seinen Anbau abgeluchst. Der hat mich vorsätzlich und auf hinterfotzigste Weise betrogen. Aber das interessiert in dieser Stadt anscheinend niemanden. Schon gar nicht die Baupolizei.« Dass er nun an seiner eigenen *piep* erstickt sei, geschehe ihm völlig recht, fügte der ehemalige Werbemanager, der sich seit Kurzem als Krimiautor versuchte, an. Auch diesen Job musste wohl oder übel jemand übernehmen, überlegte Enter, zumal viele Leute nicht genug von Kriminalliteratur bekamen. Aber musste es ausgerechnet dieser Mann sein?


    Warum bezweifelt Franz Enter die Fähigkeiten des Mannes als Krimiautor?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Krimiautor hat sich mit seiner Aussage verraten. Er wusste genau, wie der Nachbar gestorben ist. Aber woher?

  


  
    Cha-Cha-Cha


    Seit über 30 Jahren hatte es Franz Enter nunmehr erfolgreich vermieden, eine Tanzschule zu betreten. Wozu auch? Ausgestattet mit zwei linken Beinen, Schweißhänden und jeder Menge Pickeln nördlich des zu engen Hemdkragens hatte er sich bereits in seinem 18. Lebensjahr reihenweise mit der Ablehnung junger mehr oder weniger hübscher Damen konfrontiert gesehen. Traumatisiert brach er den Grundkurs damals kurzerhand ab und hakte ihn als gescheiterten Versuch eines ohnehin peinlichen Balzrituals ein für alle Mal ab. Selbst die längst von ihm geschiedene, angeblich bessere Hälfte konnte ihn später nicht dazu überreden, mit ihr übers Parkett zu schweben. Von wegen… Seine Talg- und Schweißdrüsen hatten die Produktion zwar schon einige Jahre vor der Eheschließung auf ein normales Niveau heruntergefahren, aber seine Beine waren noch immer dieselben. Nur eben älter. Abgesehen davon hätte er sich die komplizierten Schrittkombinationen sowieso niemals merken können. Und das mit dem Taktgefühl war auch so eine Sache. Also lehnte Franz Enter den Vorschlag der seinerzeit Holden ab, es beim ›Tag der offenen Tür‹ doch wenigstens einmal zu versuchen. Nein, nein und nochmals nein, blieb er stur. Ihre Faszination fürs Tanzen erschloss sich ihm genauso wenig wie für irgendeine andere sportliche Betätigung. Entsprechend vehement widersetzte er sich weiterhin dem Wusch seiner tanzwilligen Angetrauten, die sich ihrerseits schließlich einem Arbeitskollegen zuwandte, um doch noch das Tanzbein zu schwingen. Dass die beiden auch abseits des Parketts den rhythmischen Gleichklang suchten, bemerkte Enter erst, als er sie in flagranti erwischte.


    Weniger die Erinnerung an den Ehebruch ließen das Herz des Kriminalinspektors bis zum Hals schlagen, als vielmehr die unzähligen Stufen, die er bis zur Tanzschule überwinden musste. Heutzutage konnte man sich sogar ins Weltall schießen lassen, aber in Wien gab es noch immer Wohnhäuser ohne Aufzug. Die hohe weiß lackierte Flügeltür im zweiten Altbaustock war angelehnt. Drinnen herrschte hörbar emsiges Treiben. Enter hielt inne und schnaufte einige Male durch, ehe er die Tür aufstieß und das Vorzimmer betrat. »Ist da jemand?«, polterte er, nachdem niemand von ihm Notiz zu nehmen schien. Die Kollegen der Tatortgruppe räumten gerade ihre Koffer ein.


    »Geh nur weiter in den Tanzsaal, Franz«, richtete einer der Forensiker das Wort an ihn und deutete zu einer Flügeltür, die offen stand.


    »Wer ist die Tote?«, wandte sich der Inspektor an den Gerichtsmediziner. Der kniete neben der Leiche auf dem Parkettboden, um die Körpertemperatur zu messen, anhand derer sich der Todeszeitraum eingrenzen ließ. Sofern dieser nicht zu lange zurücklag.


    »Eine der beiden Tanzschulbesitzerinnen«, antwortete die uniformierte Kollegin, die vor einer geschlossenen Tür am rechten Ende des Tanzsaals postiert war. »Ihr Name ist Maria Schütz. Sie kennen sie vielleicht eh…«


    »Nein, warum sollte ich?«, fragte Enter und trat näher an die Leiche heran.


    »Weil sie im Fernsehen getanzt hat. In dieser Tanzshow. Mit dem jungen Schauspieler, der diesen Geheimagenten spielt. Dieser Dings… Wie heißt er denn gleich nochmal?«


    »Woher soll ich das wissen?«, blaffte Enter die Kollegin an. »Weder interessieren mich Tanzshows noch dieser Schauspieler-Dings. Es sei denn, er hat die Frau hier getötet.«


    »Kann schon sein. Er sitzt nebenan im Büro. Wie auch die Schwester der Toten.« Die Polizistin deutete zur Tür hinter ihrem Rücken.


    »Die Frau ist höchstens zwei, drei Stunden tot«, meldete sich der Gerichtsmediziner wieder zu Wort. »Jemand hat ihr den Schädel zertrümmert. Mit einem spitzen Gegenstand. Die Tatortgruppe hat einige Pokale sichergestellt, die als Tatwaffe infrage kommen.« Er deutete auf eine leere Nische in der Wand. Enter sah sich den Platz genauer an, ehe er im Nebenraum verschwand.


    Hinter dem Schreibtisch saß eine Dame, die der Toten ähnlich sah. Ihre blonden Haare waren ebenfalls streng nach hinten frisiert. Auf der Couch lag ein junger Mann, den Enter noch nie gesehen hatte. Erfreut war er nicht, als der Inspektor sich nach seinem Namen erkundigte. Das konnte Enter ihm ansehen, während er sich aufsetzte. Er gab an, die Leiche gefunden und die Polizei verständigt zu haben.


    »Wo waren Sie zu diesem Zeitpunkt?«, fragte Enter die Schwester der Toten.


    »Ich hab den ganzen Vormittag hier im Büro Musik gehört, um neue Nummern für Showtänze auszusuchen.«


    »Wann haben Sie Ihre Schwester zuletzt lebend gesehen?«


    »Gestern Abend. Ich weiß nicht, wann sie heute in die Tanzschule gekommen ist. Ich hatte die ganze Zeit Kopfhörer auf.«


    »Und Sie?«, sprach Enter den Mann an.


    »Gestern um halb sechs, nach dem Training. Heute hätten wir ab elf Uhr Cha-Cha-Cha proben sollen. Für die dritte Sendung am Küniglberg.«


    Der Notruf war um 10.50 Uhr in der Zentrale eingegangen, wusste Enter. »Demnach muss vorher ein Fremder hier gewesen sein, der Ihre Schwester getötet hat.«


    »Ja«, sagte die Frau. »Aber ich habe niemanden bemerkt. Die Kopfhörer lassen nichts durch, und die Polsterung an der Bürotür schluckt zusätzlich Schall.«


    »Hat außer Ihnen jemand einen Schlüssel?«


    »Nur die Putzfrau. Aber die ist diese Woche bei ihren Eltern in Polen.«


    Dann musste wohl das Opfer selbst dem Täter die Tür geöffnet haben.


    »Wann genau sind Sie heute gekommen?«


    »Gegen dreiviertel elf. Die Tür stand offen«, sagte der Schauspieler.


    Die Frau bestätigte, dass es zu dieser Zeit nicht geklingelt hatte.


    »Haben Sie die Pokale im Tanzsaal angefasst?«, wollte der Inspektor von beiden wissen. Wenngleich er ohnehin nicht glaubte, dass sich noch Fingerabdrücke auf der Mordwaffe befanden. Bestimmt waren diese längst abgewischt worden. Von einem der hier Anwesenden. Die steckten höchstwahrscheinlich unter einer Decke. Fragte sich nur, wer von den beiden zugeschlagen hatte.


    


    Warum glaubt Franz Enter nicht an einen fremden Täter?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Die Schwester bestätigt, dass an der Tür nicht geklingelt wurde, obwohl sie zuvor angab, mit den Kopfhörern nichts gehört zu haben.

  


  
    Ort der Stille


    Sie waren alles andere als schön gewesen. Die letzten Tage, die seine Mutter auf der Baumgartner Höhe verbracht hatte, sinnierte Franz Enter, als er den Schranken des Otto Wagner Spitals und Pflegeheimes passierte. Weder für die hochgradig demente alte Frau noch für ihren einzigen Sohn, der bei jedem Besuch hatte mit ansehen müssen, wie die Mutter geistig und körperlich immer mehr verfiel. Dabei war das Areal neben den weitläufigen Steinhofgründen, die ebenfalls zur einstigen Anstalt für Nerven- und Geisteskranke am Steinhof gehört hatten, ein wunderbarer Ort der Stille, um inmitten der Natur zu genesen oder um sich, wenn es soweit war, vom Leben zu verabschieden. Damit würde es nun bald vorbei sein. Krankenhaus und Pflegeheim der Stadt Wien sollten demnächst mehreren Wohnbauten weichen. Sofern es den beiden Bürgerinitiativen nicht doch noch gelang, das einzigartige Otto-Wagner-Ensemble vor der Verbauung zu retten. Bürgerstimmen zur Erhaltung gab es zahlreiche. Auch namhafte Künstler und Wissenschaftler unterstützten die Initiativen. Dennoch wollten die zuständigen Stadtpolitiker nicht von ihrem Bauvorhaben abrücken. Ausgerechnet in jenen Parteien, in denen soziale und umweltpolitische Verantwortung angeblich großgeschrieben wurde, wogen die wirtschaftlichen Interessen letztendlich stärker. Dank einer Petition der Bürgerinitiativen, die auch Franz Enter unterschrieben hatte, war der gewaltige Umfang des Bauprojektes zwar reduziert und um einige barrierefreie Wohnungen erweitert worden, doch damit war die vollständige Erhaltung des Geländes keineswegs gewährleistet. Die Nachnutzung würde weiterhin von Politikern und Geschäftemachern bestimmt werden, nicht von den Bürgern dieser Stadt, die eine Bebauung der Steinhofgründe schon 1981 bei einer Volksabstimmung abgelehnt hatten. Seither standen diese der Bevölkerung als Erholungsgebiet offen.


    Etwa 30 Jahre später war also wieder der Einsatz engagierter Bürger nötig, grübelte Franz Enter. Aber das war eine andere Geschichte. Heute war hier sein dienstlicher Einsatz gefordert. Während der Kriminalinspektor den Wagen langsam Straße um Straße, Kurve um Kurve an uniformierten Kollegen und Funkstreifen, die das Gelände sicherten, vorbeilenkte, wehte ihm der Duft von Flieder um die Nase. Den Wagen parkte er hinter dem letzten Einsatzwagen, der die Zufahrt zum Tatort blockierte. Beim Aussteigen blickte Enter zum Polizeihelikopter hinauf, der gerade über der Kirche am Steinhof kreiste. Der weithin sichtbaren vergoldeten Kuppel, die an eine halbe Zitrone erinnerte, verdankte der Standort seinen Spitznamen ›Lemoniberg‹. Niemand Geringerer als Otto Wagner selbst hatte die prachtvolle, dennoch schlichte ›Anstaltskirche des Heiligen Leopold‹ Anfang des 20. Jahrhunderts als Gesamtkunstwerk geplant und errichtet und damit einen der weltweit bedeutendsten Sakralbauten des Jugendstils erschaffen.


    Enter tauchte unter dem Absperrband hindurch und drängte sich an einigen Kollegen der Tatortgruppe vorbei. Eine Leichenabdeckfolie sollte den Toten vor den neugierigen Blicken der Touristen bewahren, die sich normalerweise auf dem Kirchenplatz oberhalb des Pavillons W, der psychiatrischen Abteilung für Alkohol- und Drogenkranke tummelten. Inzwischen war das gesamte Gelände, bis auf die Patienten und das Personal in den Gebäuden, geräumt worden, um möglichst keine weiteren Menschenleben zu gefährden. Bisher war nicht bekannt, wo sich der aus dem benachbarten Pavillon 22entflohene psychiatrierte Straftäter aufhielt. Und es war zu befürchten, dass Fritz Amort jeden töten würde, der sich ihm in den Weg stellte. Wie es offenbar der Pfleger getan hatte.


    Zwei Spaziergänger hatten berichtet, dass ein Arzt, auf den die Täterbeschreibung passte, in Richtung Steinhofgründe gelaufen sei. Irgendwie musste Amort demnach an einen Arztkittel gelangt und so am Polizisten, der sein Zimmer bewachte, und an allen anderen in der Station unbemerkt vorbeigekommen sein. Nur nicht an seinem Pfleger, dem er auf der Flucht vor Pavillon W begegnet war. Dimitri Pars hatte seinen Patienten wohl trotz der Verkleidung erkannt und aufhalten wollen, was ihn das Leben gekostet hatte, vermutete Enter nach den ersten Schilderungen seiner Kollegen. Er ließ die Folie anheben, um einen Blick auf die Leiche zu werfen. Pars war die Kehle aufgeschlitzt worden. Sein schneller Tod hatte verhindert, dass er Alarm schlagen konnte. Das hatten erst die beiden Pflegehelferinnen getan, die Pavillon W verlassen hatten, um eine Zigarettenpause einzulegen.


    Enter betrat Pavillon 22 und nahm die Treppe in den ersten Stock. Nachdem er angeläutet hatte, gab ein Schnarren das Schloss frei. Er ließ sich Amorts Zimmer zeigen und sich danach in den Besprechungsraum führen, wo er alle, die hier zur Tatzeit ihren Dienst versehen hatten, befragen wollte. Sie waren von der Polizei überrascht worden, als diese ihnen mitgeteilt hatte, dass Amort geflüchtet war. Niemand hatte seither den Pavillon verlassen oder betreten, außer den Beamten.


    »Wie konnte mir das nur passieren?«, zeigte sich der uniformierte Kollege, der das Zimmer bewacht hatte, zerknirscht.


    Enter las ihm die Leviten und ließ den Oberarzt kommen.


    »Höchst unerfreulich, dass Amort aus unserer Station entfliehen konnte. Trotz des Polizisten vor der Tür.« Der Ton des Oberarztes machte deutlich, dass er dem Beamten die Schuld gab, womit er nicht unrecht hatte. Obwohl auch das Personal viel zu lange nicht bemerkt hatte, dass der gemeingefährliche Patient verschwunden war.


    »Keine Ahnung, wie er an den Kittel gekommen ist«, gab die nächste Zeugin, Schwester Beate, an. Einen Schlüssel zur Wäschekammer habe so gut wie jeder vom Personal. Vielleicht habe Amort einen geklaut? Ihren hatte sie jedenfalls noch bei sich.


    »Ich habe mit ihm über eine neue Therapie gesprochen. Ob das der Auslöser für seine Flucht war?«, grübelte die behandelnde Psychiaterin.


    Wohl kaum, dachte Enter, der den Fluchthelfer bereits kannte.


    


    Wer hat Amort zur Flucht verholfen?


    


    

  


  
    Lösung


    Schwester Beate muss die Fluchthelferin sein, da sie wusste, dass Amort in einem Arztkittel geflohen ist.

  


  
    Eingefahren


    Tage wie diese hatten Seltenheitswert. Franz Enter war erst um 8.40 Uhr aufgestanden, hatte Kaffee zugestellt, zwei Kaisersemmeln ins Backrohr geschoben und ausgiebig geduscht. Er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal so fröhlich vor sich hin gepfiffen hatte. Wenn das die Kollegen hörten, war es um seinen Ruf als ewiger Grantscherb’n geschehen. Dem fühlte sich der Kriminalinspektor durchaus verpflichtet, wobei es ihm normalerweise nicht schwerfiel, schlechte Laune zu verbreiten. Erstens war ihm als waschechten Wiener sowieso eine gewisse negative Grundstimmung in die Wiege gelegt worden. Zweitens war er ein schlecht bezahlter Beamter, der drittens meistens von Idioten oder Leichen umgeben war. Zudem hatte er sich vor einiger Zeit das Rauchen abgewöhnt, nahm seither ständig zu, war meistens auf Diät und entsprechend hungrig. Momentan kümmerte ihn das aber alles nicht, befand er sich doch in bester Gesellschaft, nämlich allein zu Hause.


    Enter trank einen Schluck Milchkaffee und biss von der zweiten reschen Kaisersemmel ab, die nicht zu knapp mit Butter und Marillenmarmelade beschmiert war. Nach der Beinschinkensemmel mit Gurkerl hatte sein Körper erwartungsgemäß nach einem süßen Abschluss verlangt, den er ihm nur allzu gern gönnte. Der Abwasch konnte getrost bis zum Abend warten, heute war ihm nach einem Ausflug zumute. Im Tiergarten Schönbrunn war er schon lange nicht mehr gewesen, überlegte Enter. Bestimmt war es über drei Jahre her, dass er mit seiner Nichte das Pandajunge bestaunt hatte, das wenige Monate zuvor im Tiergarten geboren worden war. Beim Anblick von Fu Hu, dem ›glücklichen Tiger‹, hatte Lucy vor Vergnügen gekreischt. Fast hätte es Enter das Trommelfell zerrissen. Aber Lucy war Lucy, die durfte sogar lärmen, obwohl ihr Onkel höchst empfindliche Ohren besaß. Inzwischen kreischte die Kleine nur noch beim Anblick von Justin Bieber, den Enter anfangs ebenfalls für einen Zoobewohner gehalten hatte, bis seine Nichte ihn aufgeklärt hatte, dass es sich bei dem vermeintlichen Nagetier um einen Popstar handelte. Ihm sollte es recht sein.


    Enter beschloss, mit der U-Bahn zur Kennedybrücke zu fahren, im Tiergarten würde er ohnehin noch einige Kilometer zurücklegen. Wäre er bloß mal lieber zu Fuß nach Schönbrunn spaziert…


    Auf der Rolltreppe, die in den Untergrund führte, überholte ihn ein kleiner, stämmiger Mann in kurzen Hosen und Sandalen, der es offenbar sehr eilig hatte. Am Hinterkopf zeichnete sich deutlich eine Glatze ab, während die dunkle Behaarung seiner Waden und Arme bei Enter– angesichts des bevorstehenden Besuchs im Tiergarten– Assoziationen mit einem Schimpansen hervorrief. Und mit der Gerichtsmedizinerin. Die Produktion stimme zwar, nur die Distribution ließe zu wünschen übrig, erinnerte er sich an ihren launigen Kommentar, als sie eine ähnlich stark behaarte Leiche mit kahlem Kopf neulich obduziert hatte. Ihren speziellen Humor schätzte Enter, behielt dies aber für sich.


    Hinter seinem Rücken vernahm er einen Mann und eine Frau, die lautstark miteinander redeten. Verstehen konnte er sie allerdings nicht, noch nicht einmal eindeutig die Sprache zuordnen. War das Russisch? Oder Polnisch?


    Die nächste U-Bahn wurde in zwei Minuten in der Station erwartet, verriet ihm die Anzeigetafel. Enter trat einen Schritt nach hinten, um das Paar, das sich noch immer in einer slawischen Sprache unterhielt, passieren zu lassen. Beim Anblick der beiden war er sich fast sicher, dass es sich um Russen handelte, so sehr entsprach die Blondine dem Klischee. Nicht nur, dass sie auffallend stark geschminkt und teuer gekleidet war, vermittelte sie den Eindruck, als würde sie in ihren Designerschuhen über den Roten Teppich stöckeln anstatt über einen Wiener U-Bahnsteig. Auf den Papiertragetaschen, die ihr Begleiter trug, prangten die Logos internationaler Luxusmarken. Die beiden kamen einige Schritte vor dem Schimpansenmann zu stehen.


    Die Minutenanzeige auf der Tafel sprang von 2 auf 1. Schon kündigte ein Rauschen im Tunnel die Ankunft der U-Bahn an. Das Nächste, was Enter vernahm, war ein schriller Schrei, der ihn erneut zur Russin blicken ließ. Ihr Mann drohte jeden Moment nach vorne zu fallen und auf die Gleise zu stürzen. Verzweifelt ruderte er mit den Armen, die Einkaufstaschen flogen in hohem Bogen durch die Luft. Der Schrei der Russin wurde von der einfahrenden U-Bahn übertönt. Enter war bereits losgestürmt, um den Mann vor einem tödlichen Sturz zu bewahren, als dieser doch noch von allein das Gleichgewicht wiederfand. Die U-Bahn hielt in der Station an.


    »Der da war’s! Er hat ihm an Stesser geb’n«, rief eine ältere Dame und zeigte auf den Schimpansen. Enter stand direkt neben dem mutmaßlichen Angreifer und packte ihn am Arm.


    »Alles in Ordnung?«, rief ihm der U-Bahnfahrer zu.


    »Verständigen Sie die Polizei!«, erwiderte Enter.


    Ein junger Mann packte den Angreifer beim anderen Arm, um ihn festzuhalten. »Ich hab auch gesehen, dass er den Herrn gestoßen hat«, sagte er.


    Die erste Zeugin war inzwischen im Zug verschwunden, dessen Türen sich eben schlossen.


    »Es tut mir leid«, stotterte der Angreifer, während der Russe am Boden hockte und von seiner Frau berieselt wurde. »Ich hab ihn nicht absichtlich gestoßen. Ich hab mich nur gebückt, um meinen Schuh zuzubinden. Dabei hab ich ihn wohl gerempelt. Ich wollte das wirklich nicht«, versicherte er.


    »Schon gut«, sagte Enter und winkte den beiden Polizisten zu, die sich gerade von der Rolltreppe näherten. »Ich brauche mir noch nicht einmal das Überwachungsvideo anzusehen, um zu wissen, dass Sie den Mann absichtlich gestoßen haben. Verraten Sie mir auch, warum?«


    »Weil ich Russen hasse. Dieser Putin stürzt noch die ganze Welt ins Verderben«, antwortete der Mann und ließ sich in Handschellen abführen.


    Enter sah ihm kopfschüttelnd nach.


    Warum wusste Enter, dass der Mann gelogen hatte?


    


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Mann behauptete, den Russen unabsichtlich gestoßen zu haben, während er sich bückte, um seinen Schuh zuzubinden, hat jedoch Sandalen an.

  


  
    Kresse am Sonntag


    Grundsätzlich waren die lauen Abende, die man in einem der Wiener Schanigärten oder Heurigen am kühleren Stadtrand verbrachte, das Beste am Sommer, fand Franz Enter. In ›Mizzis Beisl‹ war der Kriminalinspektor allerdings noch nie gewesen, da es jenseits der Donau lag– in Transdanubien–, wohin es ihn höchstens beruflich verschlug. So auch in dieser sechsten Julinacht des Jahres. Er hatte mit allem gerechnet, vor allen Dingen mit einer Leiche, die ja der Grund für seinen Besuch war, aber nicht mit einem derart bezaubernden Innenhof. Den hätte er höchstens in einem der Bezirke innerhalb des Gürtels oder irgendwo in Italien vermutet, aber bestimmt nicht hier. Im Schein der Laternen und des halb vollen Mondes rankten sich Weinlaub und bunte Clematis an der fensterlosen Ziegelwand des gegenüberliegenden Hauses empor. Die kleinen Balkone, die zu beiden Seiten über drei Stockwerke reichten, zierten allerlei üppig blühende Pflanzen. Enter hatte den Gastgarten gerade über die Einfahrt des Wirtshauses betreten, als ihn eine schrille Stimme von einem der Balkone im ersten Stock zur Ordnung rief.


    »Sie, hearn S’! Da können S’ ned durch! Wie san denn Sie überhaupt da eine kummen, wo’s do’ vor Polizei nur so wimmelt?«


    Enters Blick schnellte zu der Frau hoch, deren geblümter Morgenmantel in dieser Umgebung beinahe wie ein Tarnanzug wirkte. Die Kollegen im Hof, die den Kriminalinspektor allesamt kannten, sahen ebenfalls hinauf, um sich gleich wieder abzuwenden. Bis auf einen.


    »Das geht schon in Ordnung, Frau Quapill. Bitte gehen Sie jetzt wieder in Ihre Wohnung zurück. Es gibt hier nichts mehr zu sehen.« Der Polizist deutete zur Folie hinüber, mit der die Leiche bedeckt war.


    Enter verstand nicht, was die Frau vor sich hinbrabbelte, während sie sich umwandte. Kurz darauf war sie in ihrer Wohnung verschwunden, die wie die meisten anderen im Haus trotz der fortgeschrittenen Stunde hell erleuchtet war. Wann lag denn schon mal eine Leiche unter den eigenen Fenstern? Der Spitzenvorhang, der schwungvoll vorgezogen wurde, war das Letzte, was Enter von der Quapill zu sehen bekam. Dass sie die Hausbesorgerin war, hätte der Kollege nicht eigens zu erwähnen brauchen. Schließlich hatte Enters Mutter Zeit ihres Erwachsenenlebens denselben Dienst verrichtet und ebenso jedes Klischee erfüllt wie diese Frau. Wenigstens war die Stimme der seligen Mutter tiefer, rauchiger und daher um einiges angenehmer gewesen, resümierte ihr Sohn. Wenngleich die Verursacher ihres Timbres sie ins frühe Grab gebracht hatten. »Was ist denn hier eigentlich geschehen?«, wollte er wissen.


    »Dieser Blumentopf ist von einem der Balkone herabgestürzt und direkt auf den Kopf eines Gastes gefallen.« Der Polizist zeigte auf Tonscherben, Erde und einige zerfledderte Pflanzenreste auf dem Kiesboden, die Enter als Brunnenkresse identifizierte.


    »Der Wind wird es nicht gewesen sein«, stellte er fest. An diesem Abend regte sich kein Lüftchen. Der Topf konnte unmöglich von allein gefallen sein, war sich auch der Forensiker sicher.


    »Jemand muss ihn geworfen haben. Die Balkone sind zu weit entfernt vom Aufprallort.«


    »Wo ist der Mann denn gesessen, als es passiert ist?«


    »Dort, an diesem Tisch am Kopfende. Er hat mit Freunden seinen gestrigen Geburtstag gefeiert, weil ja heute kein WM-Match ist«, berichtete der Polizist weiter.


    »Und wo sind diese Freunde jetzt?«


    »Drinnen am Stammtisch.«


    »Hat jemand von ihnen was beobachtet?«


    »Nein. Der Topf ist wie ein Blitz aus heiterem Himmel eingeschlagen. Wenn Sie mich fragen, sind die sowieso alle viel zu betrunken, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Dazu kommt noch der Schock…«


    »Dann schicken Sie sie nach Hause zum Ausnüchtern. Ich lade sie mir morgen einzeln vor.« Oberste Priorität hatte jetzt sowieso die Befragung der Bewohner der linken Haushälfte, deren Balkone sich um einige Meter näher zum Sitzplatz des zu Tode Gekommenen befanden. Die Bewohner der rechten Hälfte schieden aufgrund der zu großen Distanz als Täter aus, glaubte auch der Forensiker.


    »Leuchten Sie mir mal die Fassade aus«, sprach Enter einen anderen Kollegen an. Der schaltete den Scheinwerfer ein und tat, wie ihm geheißen. Der Inspektor konnte nirgends eine Lücke erkennen, an der dieser Topf zuvor gestanden war.


    Begleitet von vier Männern der Tatortgruppe klingelte er an der ersten Wohnungstür. Es dauerte eine Weile, bis ihm ein Mann im Pyjama öffnete. Er habe schon geschlafen und nichts mitbekommen, behauptete dieser, als er von der Leiche vor seinem Balkon erfuhr. »Wieso hat dann vorhin das Licht in Ihrer Wohnung gebrannt?«


    »Ich bin beim Fernsehen eingeschlafen und erst durch Ihr Klingeln wieder aufgewacht. Die Krimis werden immer fader…« Der Befragte hatte nichts dagegen, wenn sich die Männer in den weißen Overalls auf seinem Balkon umschauten.


    »Das war bestimmt der Kater von Nummer 8, der den Topf in den Gastgarten geschmissen hat«, meinte der nächste Nachbar. »Das Mistvieh streunt die halbe Nacht über unsere Balkone. Erst vorgestern hab ich ihn wieder erwischt, wie er mir in meinen Oleander gepischt hat.« Die eigenen dreckigen Fingernägel schienen den Mann aber nicht zu stören, dachte Enter.


    »So was musste ja mal passieren«, behauptete der dritte Nachbar, den sie befragten. »Was glauben Sie, wie laut man die Stimmen der Gäste hier herauf hört? Vor allem das ständige Gekudere. Da kann einem schon mal der Geduldsfaden reißen. Wenn ich nicht so ein friedlicher Zeitgenosse wäre…«


    »Mein Kater soll einen Blumentopf hinuntergeschmissen haben?«, fragte die Nachbarin, nachdem Enter sie mit dem Vorwurf konfrontiert hatte. »Den musste ich gestern einschläfern lassen.« Die Frau brach in Tränen aus.


    Ehe Enter tröstende Worte fand, tippte ihm der Leiter der Tatortgruppe von hinten auf die Schulter. »Wir haben da was gefunden, Franz.«


    »Danke. Und ich weiß auch schon, wo.«


    


    Welchen der Nachbarn verdächtigt Enter, den Kressetopf in den Gastgarten geworfen zu haben?


    


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der dritte Befragte scheint zu wissen, dass der Blumentopf vorsätzlich geworfen wurde, obwohl nie davon die Rede war.

  


  
    Filmreif


    Zu hell. Zu kalt. Zu laut. Viel zu laut für die empfindlichen Ohren des Kriminalinspektors. War einem denn nicht einmal mehr im Urlaub ein Mittagsschlaf vergönnt? Wütend schlug Franz Enter die obligate rot-weiß karierte, zudem allergikertaugliche Tuchent zurück und sprang aus dem biozertifizierten Hotelbett. Was war das für ein Gewinsel, das ihn soeben aus dem wohlverdienten Verdauungsschlaf gerissen hatte? Nach Hansi Hinterseer klang das freilich nicht. Auch nicht nach irgendeiner kreuzfidelen Alpenband, mit deren volkstümlichen Schlagern man im Zillertal jederzeit rechnen musste. Wie mit dem Gebimmel der Kuhglocken von der Weide nebenan. Und den Kirchenglocken, die dann und wann vom Tal heraufschallten, um Gottesdienste, Beerdigungen und sonstige katholische Riten einzuläuten. Allesamt Geräusche, an die man sich zur Not noch gewöhnen konnte, weil sie hierher gehörten. Und einem ergo gar nichts anderes übrig blieb. Aber das? Was um alles in der Welt hatte diese Musik zu bedeuten? Während Enter sich in feingerippter Unterwäsche der Balkontür näherte, stolperte er über den Fleckerlteppich unter seinen Füßen. »Himmelherrgott!«, fluchte er. Unten graste das übliche Fleckvieh. Weiter rechts herrschte ungewohnt buntes Treiben. So bunt, dass er sich erst einmal die Augen reiben musste. Die grell gewandeten Figuren wiegten sich anmutig im Takt der indischen Klänge. Zwei Dutzend exotische Tänzerinnen vor wolkenverhangener Alpenkulisse! Fehlte nur noch, dass ein geschmückter Elefant um die Ecke bog. Bollywood ließ grüßen. Enter beschloss, in den Wellness-Bereich zu flüchten.


    Die Tatsache, dass er die Schwimmhalle menschenleer vorfand, war Balsam auf seiner geschundenen Urlauberseele. Noch erfreulicher war nur, dass er auch die Sauna für sich allein hatte. Schnaufend drehte er die Sanduhr an der Wand um und lehnte sich zurück. Erste Schweißperlen formierten sich alsbald zu Bächlein, die seinen prallen Bauch hinabliefen, als würden sie sich ein Wettrennen zu intimeren Zonen liefern. Noch während er beobachtete, wie sich die letzten Sandkörner durch die engste Stelle im Glas zwängten, griff er zur Kelle, um aufzugießen. Zischend breitete sich der Dampf in der Saunakabine aus, heißer Latschenkieferduft stieg ihm in die Nase. Zufrieden– ja, beinahe glücklich– drehte er ein weiteres Mal die Sanduhr um. Mit dem in aller Stille erschwitzten Seelenfrieden war es vorbei, als er Stimmen aus dem Schwimmbad vernahm. Verstehen konnte er nicht, was gesprochen wurde. Eine Weile hallten Spritzgeräusche durchs Bad, als würden mehrere Schwimmer um die Wette kraulen. Plötzlich kehrte Ruhe ein, und der Inspektor entspannte sich allmählich wieder. Noch drei Minuten, bis der Sand durch die Uhr gerieselt wäre. Dann würde der nächste Aufguss folgen. Nach dem dritten herrschte noch immer Stille. Mit der es bald vorbei sein sollte.


    Auf seinem Rückweg sah Enter den Mann bäuchlings auf der Pooltreppe liegen. Selbst ein todesmutiger Sprint in Badeschlapfen konnte den leblosen Inder in Kochuniform nicht mehr retten. Die Stichwunden, die vermutlich von einem großen Messer mit breiter Klinge stammten, hatten bereits zu bluten aufgehört. Nicht einmal in seiner Freizeit blieb der Inspektor von Leichen verschont. Er hätte heulen können. Stattdessen verständigte er die Kollegen. Bis diese am Tatort eintreffen würden, konnte er ja schon einmal mit den Ermittlungen beginnen.


    »Ich hab den Ranjeet aus der Küche geschmissen«, gestand der Chefkoch wenig später.


    »Und warum?«, wollte Enter wissen.


    »Sein Handy hat geklingelt.«


    »Na und?«


    »In meiner Küche herrscht Handyverbot.« Der Chef gab an, seit elf Uhr ununterbrochen am Herd gestanden zu sein.


    »Haben Sie ein großes Messer mit breiter Klinge?«


    »Das Santoku ist mein größtes.« Falls das Messer, das er dem Inspektor entgegenhielt, die Tatwaffe war, hatte er alle sichtbaren Spuren gründlich beseitigt. Die restliche Küchenbrigade hatte seit der Mittagspause ebenfalls durchgehend in der Küche gearbeitet. Bis auf ein paar Klo- und Zigarettenpausen gab es keine Lücken in den Alibis. Und scheinbar auch keine Motive. Ranjeet Bakshi war ein fleißiger, besonnener Mann gewesen, den alle mochten. Viel lieber als den cholerischen Küchenchef, der ein strenges Regiment führte.


    »Der Chef hat den Ranjeet nicht leiden können«, erfuhr Enter vom Patissier. »Erst recht, seitdem sich die Julia in ihn verliebt hat. Mit der hätt er nämlich selber gern…«


    »Julia?«


    »Die Tochter vom Herrn Direktor. Der war auch nicht gerade begeistert, dass sie einen Ausländer heiraten wollt.«


    »Was haben Sie denn da?«


    Enter deutete auf die verbundene Hand des Konditors.


    »Berufsverletzung.« Die Hand verschwand hinter seinem Rücken.


    »Haben Sie sich geschnitten?«


    »Verbrannt. Übrigens: Ranjeet und sein Kumpel Nanda Kapoor haben gestern Nachmittag laut gestritten.«


    Enter traf besagten Inder in seinem Mansardenzimmer an, das ihn an eine Gefängniszelle erinnerte. Nur dass es hier eine Dachluke statt eines Fensters und weder einen Fernseher noch ein Radio gab. Dafür schmückten signierte Bollywood-Filmposter die ansonsten kahlen Wände.


    »Ich sehr traurig. Ranjeet mein Freund. Wir zusammen nach Tirol kommen.«


    »Wo waren Sie heute Nachmittag?«


    Reflexartig hob Kapoor seinen Arm, um auf die Uhr zu blicken.


    »Hier. Hab bis kurz nach 16 Uhr geschlafen, hab heute frei.«


    »Was ist mit Ihrer Uhr passiert?«


    »Kaputt. Beim Abwaschen gestern.«


    »Dürfte ich Ihr Handy überprüfen?«


    »Hab ich keins.«


    »Dann geben Sie mir jetzt bitte Ihre Uhr. Die Kriminaltechniker werden in Windeseile herausfinden, dass sich in dem Gehäuse Chlor- und nicht Abwaschwasser befindet. Habe ich recht?«


    Der mutmaßliche Täter wurde blass, ehe er ein Geständnis ablegte.


    Enter übergab ihn den Tiroler Kollegen und ging nach draußen, um vor dem Abendessen noch ein wenig frische Luft zu schnappen. Dass ihm mitten auf der Höhenstraße ein geschmückter Elefant entgegenkam, ignorierte er.


    


    Warum ist sich Enter sicher, dass Nanda Kapoor der Täter ist?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Inder gibt an, bis kurz nach 16 Uhr geschlafen zu habe, seine Uhr ist aber kaputt. Wie kann er die Uhrzeit so genau bestimmen, wenn er kein Handy oder ein anderes Gerät im Zimmer hat, das diese anzeigt?

  


  
    Susanna mit A


    Alle wetterten über das Wetter. Der Sommer habe gar nicht stattgefunden, beschwerten sie sich. Trotz Klimaerwärmung, auf die Franz Enter gut und gern verzichten konnte. Ihm war es nur recht, dass die unerträgliche Hitze heuer in der Sahara geblieben war. Oder sonst wo, wo sie hingehörte. Wer Tag für Tag in der Sonne brüten wollte, sollte dies gefälligst woanders tun. Österreich hatte so viel mehr zu bieten als blauen Himmel und Gluthitze, die ohnehin nur den Körper und das Hirn lähmten. Warum sonst lagen ausgerechnet südeuropäische Länder wie Griechenland, Italien und Spanien wirtschaftlich darnieder? Gut, Irlands Staatsverschuldung war weniger dem Klima geschuldet, dafür galt es aber auch als Musterschüler in Sachen Reformerfolgen, hatte Enter letztens irgendwo gelesen. Wie auch immer. Er war kein Ökonom, sondern ein einfacher Kriminalinspektor, der jenseits der 30°-Marke zu nichts zu gebrauchen war. Weder bei der Arbeit noch im Urlaub. Die Sommerfrische war daher genau das Seine. So hatte er auch heuer wieder zwei traumhafte Wochen am Haslingerhof bei der Mizzi zugebracht. Er hatte Forellen aus der Mur geangelt und war mehrmals am Kreischberg wandern gewesen. Das feuchte Wetter hatte die Schwammerln nur so aus dem steirischen Waldboden schießen lassen und dem passionierten Sammler fette Beute beschert. Auch die Heidelbeerernte war reichlich ausgefallen, sodass die Wirtin ihre Gäste mit allerlei Schmankerln verwöhnen konnte. Allen voran ihren treuesten Stammgast aus der Bundeshauptstadt. Doch dessen Urlaubsglück war längst wieder dahin.


    Zurück im Moloch Wien ließ die erste Leiche nicht lange auf sich warten. Bereits an seinem zweiten Arbeitstag rief die Einsatzzentrale den Inspektor nach Neubau. Enter ärgerte sich über den Umweg, den die Begegnungszone auf der Mariahilfer Straße und die damit einhergehenden Einbahnumdrehungen verursachten. Wer, bitte schön, musste sich mitten auf der Straße einer Großstadt begegnen? Und wozu? Seiner Meinung nach hätten die breiten Gehsteige, die den Einkaufsstraßenbesuchern zuvor zur Verfügung gestanden waren, völlig ausgereicht. Schließlich spazierten die meisten weiterhin an den Schaufenstern entlang, um– wenig überraschend– die ausgestellten Waren anschauen zu können. Das Verkehrsaufkommen war auch nicht geringer geworden. Die Staus hatten sich lediglich in die Umgebung verlagert und sorgten nun dort für Unmut bei den Anrainern. Dafür schossen immer mehr Radfahrer ohne Rücksicht auf Verluste oder Fußgänger über die Mariahilfer Straße. Ach was, durch ganz Wien. Markierungen hin oder her.


    Enter parkte den Dienstwagen in der Fahrverbotsstraße und betrat das gesuchte Haus. Der Tatort lag zwar im ersten Stock, dennoch nahm er den Lift. Der Posten vor der Wohnungstür wich beiseite, um ihn vorbeizulassen. Augenblicke später fand sich Enter in der Küche wieder, wo ihn nicht nur eine Leiche erwartete.


    »Es handelt sich um Lisa Tengg, 23, Schauspielerin«, erklärte ihm die Kollegin in Uniform, die als Erste am Tatort eingetroffen war, »wie die anderen beiden Frauen, die hier wohnen.«


    Dass eine der drei Aktricen reich und berühmt war, schloss Enter aus. Sonst hätten sie wohl kaum in einer Wohngemeinschaft gelebt, deren Küche nicht gerade hochwertig ausgestattet war. Auch wenn der rosa Lack auf den alten Holzschränken und den Flohmarkt-Sesseln das vielleicht hätte kaschieren sollen und die Lage der Bleibe keinen allzu niedrigen Mietpreis vermuten ließ.


    »Sie wurde direkt vor dem Kühlschrank erstochen«, erklärte die Gerichtsmedizinerin, während sie das Küchenmesser aus dem Rücken des Opfers zog und in einem Plastikbeutel verstaute. »Der Täter muss wild entschlossen zugestochen haben.«


    Enter nahm die Tatwaffe an sich. »Oder die Täterin«, meinte er.


    »Beide Mitbewohnerinnen sind in ihren Zimmern. Sie haben sich aus Angst voreinander eingeschlossen. Jede verdächtigt die andere«, sagte die Kollegin.


    Enter verließ die Küche, um die Frauen einzuvernehmen, und klopfte an die erste Tür.


    Ella Berg öffnete ihm unter Tränen. Das Messer, das Enter ihr unter die Nase hielt, kannte sie aus der Küche, jedoch beteuerte sie ihre Unschuld. »Ich war seit Mittag in meinem Zimmer und habe den Text für ein Vorsprechen gelernt.« Sie habe einen Schrei gehört und sei in die Küche gelaufen, sagte sie weiter aus. »Susanna war schon dort, als ich kam. Sie stand direkt vor der toten Lisa, mit dem Rücken zur Tür, und hat mich nicht bemerkt. Ich bin sofort in mein Zimmer zurück, um die Polizei zu verständigen. Seither hab ich mich nicht von der Stelle gerührt aus Angst, dass sie mich auch noch absticht.« Schluchzend zuckte Ella mit den Schultern.


    »Sie halten Susanne für die Täterin?«


    »Sonst war ja keiner da. Und sagen Sie bloß nicht Susanne zu ihr. Die bringt Sie glatt um, so durchgeknallt wie die ist. Sie heißt Susanna mit A, Susanna Kopp.«


    Die zweite Zimmertür wurde ihm von einer rothaarigen jungen Dame geöffnet.


    »Frau Susanne Kopp?«, fragte Enter.


    Zornig funkelte ihm ein tränennasses Augenpaar entgegen. »Susanna! Mit A«, blaffte sie und warf ihre Mähne nach hinten.


    Erst jetzt sah Enter die Schere in ihrer Hand. »Geben Sie mir die bitte«, sagte er möglichst ruhig.


    Susanna gehorchte.


    »Haben Sie Lisa Tengg hiermit ermordet?« Enter zeigte auch ihr die Tatwaffe.


    »Ich doch nicht! Ella war in der Küche, als ich nachschauen ging, woher dieser entsetzliche Schrei gekommen war. Sie muss es gewesen sein. Die beiden haben sich nur noch gestritten, seit Lisa ihr eine Rolle weggeschnappt hat. Ende des Monats wollte Ella ausziehen.«


    Stattdessen sollte sie ihre Mitbewohnerin umgebracht haben? Möglich war es. Genauso gut konnte Susanna mit A die Täterin sein. Dass auch sie die Polizei angerufen und die Beamten in die Wohnung gelassen hatte, bewies noch lange nicht das Gegenteil. Dafür hatte etwas anderes Enter stutzig gemacht, das auf die Täterin hinwies.


    


    Wen hält Enter für die Täterin und warum?


    


    

  


  
    Lösung


    Ella behauptet, dass Susanna vor der toten Lisa stand. Woher wusste sie, dass sie tot war, wenn sie sich gleich wieder umgedreht hat und in ihr Zimmer zurückgekehrt ist?

  


  
    Mord auf Rezept?


    Der Schmerz kam plötzlich. Ohne jede Vorwarnung. Als hätte ihn eine eiserne Kralle am Rücken gepackt, die ihn nun nicht mehr losließ. Dabei hatte sich Franz Enter bloß gebückt, um die Schuhbänder zuzubinden. »Verdammt!«, fluchte der Kriminalinspektor lautstark, während er versuchte, sich auf dem Schemel in seinem Vorzimmer wieder aufzurichten. Ausgerechnet jetzt, wo er es eilig hatte, zum Tatort zu gelangen, musste ihn ein Hexenschuss ereilen. Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, mitten in der Nacht wegen eines Mordfalls aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden. Noch dazu, weil ein Mitarbeiter der Apotheke seines Vertrauens das Zeitliche gesegnet hatte. Enter hatte das Opfer persönlich gekannt. Magister Peter Schatz war kaum jünger als er und– im Gegensatz zu ihm– in körperlicher Topform gewesen, sinnierte er, nachdem er es mit zusammengebissenen Zähnen endlich ins Auto geschafft hatte. Schatz hatte ihn damals kompetent beraten, als er sich das Rauchen abgewöhnen wollte, und mit Nikotinpflastern und -kaugummis versorgt. Tatsächlich war es Enter gelungen, von den Glimmstängeln loszukommen. Bis heute war er rauchfrei. Leider kämpfte er seither noch mehr mit seinem Gewicht als vorher. Wiener Küche, Wein und Bier schmeckten einfach viel zu gut, um ihnen widerstehen zu können. Mageres Fleisch, Fisch, Obst und Gemüse waren nun mal nicht Seines. Wenn der Liebe Gott gewollt hätte, dass er leichte, mediterrane Kost bevorzugte, wäre er als Italiener zur Welt gekommen, hatte er seinem Hausarzt letztens auf den Kopf zugesagt und die verordnete Diät kurzerhand abgebrochen. Für regelmäßige Bewegung fehlten dem Inspektor sowohl die Zeit als auch die Lust. So beschränkten sich seine sportlichen Einsätze auf gelegentliche Schachpartien und seltene Spaziergänge. Bei seinem Lebensstil seien Herz-Kreislauferkrankungen und Diabetes nur eine Frage der Zeit, lautete die Prognose des Arztes. Wer wollte schon gesund sterben? Enter hatte es beruflich ständig mit pumperlg’sunden Leichen zu tun. Wie jetzt mit jener von Schatz. Ebenso wenig hatte er vor, 100 Jahre alt zu werden. Erst recht nicht mit diesen höllischen Kreuzschmerzen.


    Die Kollegen, die den Tatort absicherten, beobachteten Enter beim Aussteigen. »Sollen wir Ihnen helfen?«, bot ihm einer an.


    »Habt’s ihr sonst nix zu tun?« Wenn er etwas auf den Tod nicht ausstehen konnte, war es Mitleid.


    Der Leiter der Apotheke erkannte den Inspektor sofort als einen seiner Kunden wieder. Magister Zirbs war von der nahen Polizeistation angerufen worden, damit er die Apotheke aufsperrte, in der sein toter Mitarbeiter lag– unweit der Nachtdienstklappe. »Ist das nicht schrecklich? Wer tut so etwas?«, sprach er Enter an.


    »Das werden wir hoffentlich herausfinden.«


    »Haben Sie Rückenschmerzen?«, erkundigte sich Zirbs. Seinem fachkundigen Blick war Enters Leiden nicht entgangen. Trotzdem dieser bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen. »Nur ein Hexenschuss«, meinte er.


    »Tut aber trotzdem sehr weh«, wusste Zirbs. »Ich klebe Ihnen ein Wärmepflaster auf den Rücken. Wenn das nicht hilft, lassen Sie sich von einem Orthopäden anschauen.«


    Enter nahm Ratschlag und Pflaster widerwillig an, um sich anschließend der Zeugin zuzuwenden, die die Polizei gerufen hatte.


    »Ich hab mich gewundert, dass die Klappe offen steht. Dann hab ich den Toten entdeckt«, berichtete die junge Frau.


    »Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen? Haben Sie jemanden auf der Straße gesehen? Oder gehört? Vielleicht ein Fahrzeug, das weggefahren ist?«


    Die Zeugin schüttelte den Kopf. »Bis auf den Herrn, der gleich nach mir gekommen ist, nichts.«


    Enters Rücken schien inzwischen lichterloh zu brennen. Er hatte alle Mühe, sich zu konzentrieren.


    »Kann ich jetzt nach Hause gehen?«, wandte sich die Zeugin an ihn. »Meine Tochter hat Fieber, und ich möchte ihr das Zäpfchen geben, das der Notarzt verschrieben hat.«


    Enter ließ beide Zeugen gehen und sprach den Kollegen von der Tatortgruppe an. »Und?«, erkundigte er sich nach der Spurenlage.


    »Der Mann wurde erschossen. Durch die offene Nachtklappe. Diese Patronenhülse haben wir auf dem Gehsteig gefunden.«


    Die Befragungen der Anrainer überließ Enter den Kollegen. Bestimmt würde es einige Tage dauern, bis sie damit fertig waren. Womöglich ohne einen relevanten Hinweis zu erhalten. Bisher hatte sich kein einziger Zeuge bei der Polizei gemeldet.


    Franz Enter übernahm die undankbare Aufgabe, Maria Schatz vom Tod ihres Mannes zu informieren. Er wartete eine Weile, bis er nach mehrmaligem Klingeln eine unwirsche Frage aus der Gegensprechanlage vernahm.


    »Wer ist da?« In Anbetracht der frühen Morgenstunde war ihr Unmut verständlich. Als sie von der Ermordung ihres Mannes hörte, fasste sich Maria Schatz an den Mund und sank aufs Sofa. »Das war bestimmt ein Junkie«, murmelte sie.


    »Das können wir derzeit nicht ausschließen. Jedoch deutet nichts auf einen Raubüberfall hin. Es fehlen weder Geld noch Ersatzdrogen. Auch sonst scheint es der Täter nicht auf Medikamente abgesehen zu haben, sondern auf Ihren Mann. Hatte er Feinde? Oder gab es kürzlich Streit mit jemandem?«


    Frau Schatz verneinte.


    »War irgendetwas an ihm anders als sonst?«


    »Mir ist nichts aufgefallen. Wir haben heute Nacht noch telefoniert. Ich konnte nicht einschlafen und hatte keine Baldrian-Dragees mehr. Ich habe ihn gebeten, welche mitzubringen.«


    »Wann war das?«


    »Gegen halb zwei. Er hat aufgelegt, als die Nachtglocke klingelte. Ich konnte sie sogar hören.« Demnach musste Schatz in den folgenden zehn Minuten erschossen worden sein. Der letzte Verkauf vor den Fieberzäpfchen hatte laut Kassa um 1.27 Uhr stattgefunden. Der Leichenfund war um 1.40 Uhr gemeldet worden. Enters Rücken brannte noch immer wie Feuer. Dafür war vom Schmerz kaum noch etwas zu spüren, sodass er wieder klar denken konnte. Beinahe wäre er dem mutmaßlichen Täter auf den Leim gegangen.


    


    Wen verdächtigt Enter und warum?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Die Frau, die den Mord gemeldet hat, will den Apotheker tot aufgefunden haben. Wie konnte sie dann zuvor Zäpfchen bei ihm kaufen?

  


  
    Fifty-fifty


    Heute war er da. Der Tag, vor dem Franz Enter seit geraumer Zeit graute. Der Tag, der sich seit Wochen nicht mehr aus seinen Gedanken verdrängen ließ, der ihn immer wieder zum Grübeln brachte. Sein 50. Geburtstag.


    Aufmerksamer als sonst betrachtete er das Abbild im Badezimmerspiegel. So schlimm, wie befürchtet, war es eigentlich gar nicht. An diesem Morgen lächelte ihn sein Spiegelbild sogar an und wünschte ihm lautstark alles Gute zum 50er. Zusammen sind wir heute 100, rechnete ihm die Reflexion seiner selbst vor und grinste noch breiter. Wie ungemein witzig!


    Enter trat näher an den Spiegel heran. Welche Gnade der Natur, dass man mit fortschreitendem Alter immer unschärfer sah, stellte er fest, während ihm sein gut gelauntes Gegenüber noch immer entgegengrinste. Die Spuren, die sich im Laufe der vielen ungesund verlebten Jahre auf ihrer beider Haut eingegraben hatten, verblassten auf diese Weise umgekehrt proportional, sodass der Eindruck, sie würden älter aussehen, gar nicht erst aufkam. Wären da nicht die verräterischen Schläfenhaare, der Oberlippen- und Kinnbart gewesen, die zunehmend ergrauten. Die Kopfhaare fielen hingegen stellenweise aus, bevor sie die Pigmentierung verloren. Einzig die Augenbrauen waren makellos dunkel wie eh und je. Fragte sich nur, wie lange noch. Enter seufzte.


    Sein Vis-à-vis hatte endlich zu grinsen aufgehört. Jaja, das Alter zwang einen förmlich, sich selbst distanzierter zu betrachten, um sein wahres Gesicht zu erkennen. Oder eine Brille aufzusetzen. Franz Enter trat zwei Schritte zurück, seufzte erneut und wandte sich der Dusche zu. Unglaublich, dass er nun ein halbes Jahrhundert auf dem Buckel hatte. Statistisch betrachtet waren damit fast zwei Drittel seines Lebens vorüber. Wenn er so weiter machte wie bisher, eher mehr. Es war höchste Zeit, ein paar Dinge zu ändern. Aber was?


    Das Rauchen hatte er schon vor einigen Jahren aufgegeben. Dafür brachte er inzwischen an die zehn bis 15 zusätzliche Kilogramm auf die Waage. Je nachdem, ob er sich eine Weile an die unverbindlichen Empfehlungen seines Arztes hielt oder diese wie meistens ignorierte. Vielleicht konnte er dem Schicksal doch noch zwei, drei gesunde Jahre extra abringen, wenn er weniger, dafür vernünftiger aß und sich mehr bewegte. Er beschloss, morgen damit anzufangen. Seinen 50. Geburtstag wollte er gebührend feiern. Besonders viele Freunde hatte er zwar nicht, dafür einige Mitarbeiter, die ihn bestimmt hochleben lassen würden. Vielleicht hatte Evelyn, die gute Seele, sogar eine ihrer legendären Mohntorten zu seinem Ehrentag gebacken. Mit selbst gemachter Ribiselmarmelade und Schokoglasur. Dem Kriminalinspektor lief das Wasser im Mund zusammen. Sein Frühstück fiel dementsprechend üppig aus. Schließlich wurde man nicht jeden Tag 50.


    Evelyn begrüßte ihren Chef freundlich wie immer. Termine stünden heute keine an, bestätigte sie ihm. Solange in Wien niemand gewaltsam zu Tod kam. Die Kollegen seien unterwegs, um Zeugen in einem ungelösten Mordfall zu befragen. Enter blickte Evelyn erwartungsvoll an. »Ist noch was?«, fragte sie verunsichert. »Soll ich dir einen Kaffee bringen?«


    Hatte sie wirklich auf seinen Geburtstag vergessen? »Nicht nötig.« Enter verschwand beleidigt in seinem Büro. Wenigstens die Gerichtsmedizinerin hatte ihm ihre Glückwünsche übermittelt. Nicht gerade persönlich, aber immerhin via E-Mail. Vielleicht sollte er sie doch einmal zum Essen einladen. Wenn es eine gab, die ihm gefallen hätte, dann die Frau Doktor mit ihrem schwarzen Humor. Niemals hatte ein Patient ein schlechtes Wort über sie verloren. Enter war noch nicht mit seinen E-Mails durch, als es an der Tür klopfte. »Was ist?«, schnauzte er diese an. Als er aufblickte, stand Evelyn vor ihm – mit einer Torte! Sie hatte seinen Geburtstag also doch nicht vergessen. Warum aber sah sie so betropetzt drein? Enter bedankte sich für seine Verhältnisse überschwänglich bei ihr. Evelyn kam noch immer kein Lächeln über die Lippen. Wortlos stellte sie die Torte auf seinem Schreibtisch ab. Verdutzt registrierte Enter, dass ein beträchtliches Stück fehlte.


    »Ich habe die Mohntorte in unserer Teeküche in den Kühlschrank gestellt und wollte mit der Überraschung warten, bis die Kollegen wieder zurück sind«, erklärte Evelyn weinerlich. »Jemand muss sich in den letzten zwei Stunden daran vergriffen haben«, berichtete sie weiter. Es sei anzunehmen, dass dieser Jemand in ihrer Abteilung arbeitete, da kein Fremder da gewesen war.


    Enter schnitt sich ein Stück von der Torte ab. Keine Ribiseln, stellte er fest. Und das an seinem 50. Geburtstag…


    Evelyn war sein enttäuschter Blick nicht entgangen. »Ich musste Marillenmarmelade nehmen, mein Sohn hat die ganze Ribiselmarmelade aufgegessen«, entschuldigte sie sich.


    »Schmeckt bestimmt genauso gut«, meinte Enter und kostete. Schlecht war die Torte nicht, aber Ribiseln waren es eben keine. Er bat Evelyn, die Kollegen zu ihm zu schicken, sobald sie wieder auftauchten. »Und erzähl Ihnen nichts von dem Vorfall«, gab er Evelyn mit auf den Weg.


    Einige Stunden und zwei große Tortenstücke später standen die drei Männer vor ihm. Der junge Leo trat von einem Bein aufs andere, der zu kurz geratene Rudi grinste wie meistens grundlos, und der schöne Karl widmete seine Aufmerksamkeit seinen Fingernägeln.


    »Wer von euch hat sich an meiner Torte vergriffen?«, kam Enter direkt zur Sache.


    »Vielleicht wollte dir jemand beim Abnehmen helfen«, meinte Karl, der eitle Pimpf. Die Männer lachten.


    Enter blieb ernst.


    »Ich mag keinen Mohn«, redete sich Leo heraus.


    »Und ich keine Ribiseln«, ergänzte Rudi.


    »Aber Marillen«, meinte Karl.


    »Die schon.«


    »Damit ist dein Alibi soeben geplatzt«, triumphierte Karl. Diesmal lachten nur noch zwei Männer. Einem von beiden würde es ebenfalls gleich vergehen, wusste Enter. Unfassbar, dass die eigenen Leute manchmal dümmer waren, als die Polizei erlaubt.


    


    Welchen der Männer hält Enter für den Tortendieb?


    


    

  


  
    Lösung


    Karl weiß, dass in der Torte diesmal Marillenmarmelade ist. Woher, wenn er sie nicht angeschnitten und gekostet hat?


    

  


  
    Alles fliegt


    Das hatte ja mal kommen müssen, dachte Franz Enter, als er sich dem abgesperrten Gehsteig in der Meidlinger Seitengasse näherte. Die Schaulustigen auf der anderen Straßenseite und in den umliegenden Häusern beobachteten die Szenerie. Dabei gab es aus den meisten Blickwinkeln nichts zu sehen außer einem Nadelbaum, der den Gehsteig blockierte, und ein paar Polizisten am Tatort.


    »Hearn S’, Sie da drüben, ja Sie!«, ermahnte ihn einer der Zaungäste lautstark über die Gasse. »Sie dürfen da ned zuwe. Seh’n S’ ned, dass dort a Polizeisperre is?«


    Der Inspektor ignorierte den Gschaftlhuber mit der blauen Wollmütze, eilte schnurstracks weiter und schlüpfte unter dem Flatterband durch, das der Kollege für ihn anhob. Außer Gemurmel war von drüben nichts mehr zu vernehmen. Dafür stand Enter jetzt vor der Leiche, die der Baum vor den Blicken der meisten Zuschauer schützte. Nicht aber vor jenen der Hausbewohner über ihm, die trotz der eisigen Jänner-Temperatur an den offenen Fenstern lehnten und in die Tiefe glotzten. »Was ist passiert?«, erkundigte er sich und bohrte seine Hände tiefer in die Manteltaschen.


    »Sieht so aus, als hätte jemand seinen Christbaum auf schwedisch entsorgt. Sie kennen doch Knut?«, erklärte ein Uniformierter.


    Glaubte er tatsächlich, was ihm dieses Möbelhaus alle Jahre wieder als landesübliche Tradition auftischte? »Sie meinen, jemand hat den Baum aus dem Fenster geworfen, wie es im Werbefernsehen zu sehen ist?«, brummte Enter.


    »Ja, Sie etwa nicht?«, konterte der junge Polizist.


    Der Inspektor seufzte und entließ dabei ein Dampfwölkchen aus seinem Mund. »Doch, doch«, gab er dem Kollegen recht. Nichts anderes war ihm vorhin selbst spontan in den Sinn gekommen. Dass die Menschheit zunehmend verblödete, war zwar nicht ausschließlich dem Fernsehen geschuldet, dennoch trug einiges, was dort so lief, dazu bei. Ja, es gab diesen Sankt-Knut-Tag in Skandinavien, der die Weihnachtszeit traditionell beendete, wusste Enter. Am 13. Jänner wurden die Christbäume feierlich von allem Baumschmuck befreit und die restliche Schokolade geplündert, anschließend der Baum entsorgt. Aber bestimmt nicht, indem man ihn aus dem Fenster eines mehrstöckigen Zinshauses hinunter auf die Straße warf.


    »Das Christbaumkreuz hat den Mann am Kopf getroffen«, hauchte die Gerichtsmedizinerin. Die Kälte ließ sie von einem gestiefelten Bein aufs andere treten.


    »Wissen wir schon, wer der Tote ist?«, fragte Enter.


    »Knut Stein«, antwortete der junge Polizist wie aus der Dienstpistole geschossen.


    »Knut?«


    »Ja, komischer Zufall, nicht wahr? Er hat oben im Dachgeschoß gewohnt. Mit seinem Bruder Sven. Wir haben alle Bewohner, die zu Hause waren, gebeten, in ihren Wohnungen zu bleiben, bis Sie kommen.« Enters Blick folgte dem ausgestreckten Arm. »Diese drei Fenster gehören zur Wohnung der Stein-Brüder«, ergänzte der Polizist.


    »Aus dem linken könnte die Tanne geworfen worden sein«, meldete sich ein Kriminaltechniker zu Wort, der hinzugetreten war. »Oder aus einer der Wohnungen direkt darunter.«


    Demnach waren drei Parteien zu befragen und der Bruder des Opfers. Zwei waren auf alle Fälle zu Hause und sahen noch immer herunter. Mit der alten Dame im ersten Stock würde er beginnen, wenngleich sie nicht so aussah, als könne sie einen Baum einer solchen Dimension aus dem Fenster befördern. Aber vielleicht hatte sie Besuch, der ihr beim Entsorgen geholfen hatte.


    »Es müssen rote Kerzen am Baum gebrannt haben«, merkte der Kollege an. »Sehen Sie hier die Wachsflecken auf den Tannennadeln? Und dort ist noch dieses Schokoladestück gehangen.«


    Enter betrachtete den Plastikbeutel mit dem Beweisstück. »Schokobanane«, verblüffte er die Umstehenden mit seiner Fachkenntnis. Weder die bedruckte Silberfolie noch die Form verrieten etwas über den Inhalt, doch er hatte einige idente Stücke auf den eigenen Christbaum gehängt und längst verputzt.


    Die Dame im ersten Stock schied aus. Ihr Christbaum stand in voller Pracht mit weißen heruntergebrannten Kerzen in der Ecke des Wohnzimmers. Nicht anzunehmen, dass sie einen weiteren besessen hatte, der nun auf dem Gehsteig lag.


    Im zweiten Stock öffnete ein Betrunkener die Tür. Wankend hielt er sich am Türstock fest, als Enter die versiffte Wohnung betrat. »Chris’baum? Was für ein Chris’baum? He Sie, ich hab Sie was gefragt«, lallte er und folgte ihm torkelnd durch die vollgeräumten Zimmer. »Is leicht scho wieder Weihnachten?« Von Kerzen und Schokolade wollte er nichts wissen.


    »Haben Sie Ihren Baum aus dem Fenster geworfen?«


    Der Mann schüttelte den Kopf und fiel rücklings auf einen Stapel Zeitungen.


    Enter half ihm wieder auf die Beine. Beinahe wäre er von der Fahne selbst umgefallen. Der Mann konnte sich erst nach dem Hinauswurf der Tanne betrunken haben, überlegte er noch, ehe er in den dritten Stock aufbrach.


    Auch dort fand er keinen Christbaum vor. »Mein Freund hat unseren schon entsorgt«, sagte die junge Frau mit dem schreienden Baby auf dem Arm.


    »Wann und wo?«, brüllte Enter dazwischen.


    »Unten bei den Mistkübeln. Ist ja gut, mein Butzi… Unser Baum ist heuer nicht besonders groß ausgefallen. Eine mickrige Fichte. Hat die Nadeln nach wenigen Tagen verloren. Wir müssen halt sparen.«


    »Welche Farbe hatten die Kerzen?«


    »Keine. Wir haben immer eine Lichterkette. Wegen der Katze.«


    Das angesprochene Tier konnte Enter zwar nicht ausmachen, vermutete aber, dass es sich bei dem Geplärr verzogen hatte. Dasselbe tat er nun auch, um den Bruder des Opfers zu befragen.


    »Wir hatten keinen Tannenbaum«, gab der, nach einem Christbaum befragt, an. »Wir feiern immer bei den Eltern in Krems Weihnachten.« Die Frage nach Kerzen konnte sich Enter somit schenken. Wenn ihm kein verspätetes Weihnachtswunder zu Hilfe kam, würde er wohl noch eine Weile ermitteln müssen. Doch halt, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Hatte sich der Schuldige nicht bereits verraten? Enter wusste jetzt, wo er noch einmal nachhaken musste.


    


    Welche Aussage macht Enter stutzig?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Bruder spricht von einem Tannenbaum, was Enter nie erwähnt hat. Vom Dachgeschoß aus hätte er den Baum nicht bestimmen können. Enter muss also nachhaken, ob der Bruder das weiß, weil er der Täter ist.

  


  
    Ein heißer Tod


    Sie war kein schöner Anblick– die nackte Leiche, die an diesem eisigen Dienstagmorgen vor ihm auf dem Seziertisch der Wiener Gerichtsmedizin lag. Wenngleich sie zu Lebzeiten bestimmt eine attraktive Dame in den besten Jahren gewesen war. Nun war sie gegrillt. Ihr Fleisch war gut durch, zumindest an jenen Stellen, auf denen sie für immer eingeschlafen war.


    »Todeszeitpunkt?«, wandte sich Franz Enter an die Gerichtsmedizinerin. Die druckste herum. »Lässt sich in diesem Fall nicht so einfach eingrenzen. Kommt darauf an, wann die Heizdecke eingeschaltet wurde. Sicher ist nur, dass die Körpertemperatur nach ihrem Tod um einiges langsamer abgefallen sein muss. Alles in allem schätze ich, dass sie in den frühen Samstagmorgenstunden verstorben ist.« Das deckte sich wenigstens mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen des Kriminalinspektors. Mehr aber auch schon nicht. Das letzte Lebenszeichen der Frau war ein Anruf bei ihrem Noch-Ehemann am Freitagnachmittag gewesen. Der hatte angegeben, zu diesem Zeitpunkt mit seiner Zukünftigen in einem steirischen Thermenhotel geweilt zu haben– das ganze lange Wochenende über–, was die Dame und das Hotel bestätigten. Die Scheidung von seiner Frau war im Laufen. Nach den näheren Umständen des tödlichen Unfalls hatte er nicht gefragt. Womöglich kam ihm das Ableben seiner Frau nicht ganz ungelegen.


    »Hätte sie von der Hitze nicht aufwachen müssen?«, fragte Enter die Ärztin. Er selbst hasste Heizdecken. Seine Mutter hatte im Winter fast immer eine im Bett gehabt. Als kleiner Bub war er einige Male darauf eingeschlafen und hatte von der Wärme schreckliche Albträume bekommen. Wenn es dieser Frau nur annähernd so ergangen war wie ihm damals, musste sie Höllenqualen erlitten haben, überlegte er. Wobei sich Enter das Sterben ohnehin nicht so angenehm vorstellte, wie viele behaupteten, die sich bereits in Todesnähe befunden hatten. Wer wusste schon, ob man diesen Berichten Glauben schenken durfte? Die sogenannten Jenseitserfahrungen konnten genauso gut eine Vorstufe zu unvorstellbarem, ewigem Leid sein. Schließlich war noch niemand wirklich tot gewesen und wieder zurückgekehrt. Und keiner von den Nur-beinahe-Verstorbenen war auf einer Heizdecke ohne Abschaltautomatik eingeschlafen und tagelang auf höchster Stufe gegrillt worden. Jedenfalls hatte der Inspektor niemals etwas von einem solchen Fall gehört.


    »Eigentlich hätte sie von den Schmerzen aufwachen müssen«, riss ihn die Gerichtsmedizinerin aus seinen morbiden Gedanken, um auf die Tote zurückzukommen. »Ihr Kreislauf ist aber vorher kollabiert. Sie ist an einem Herzinfarkt gestorben.«


    »Also war es doch ein Unfall?«


    »Sieht so aus…«


    Enter wandte sich vom Edelstahltisch ab. Ein Mordfall weniger, freute er sich. Allerdings nicht lange.


    »Ich war noch nicht fertig«, hielt ihn die Frau Doktor auf.


    »Ja?«


    »Sie hatte eine beachtliche Menge Zopiclon im Blut– ein Sedativum. Und etwas Alkohol.«


    »Und warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Enter hatte schon am Leichenfundort in Betracht gezogen, dass die Frau Schlafpulver intus gehabt haben oder alkoholisiert gewesen sein könnte und deshalb nicht aufgewacht war, aber keinerlei Hinweise auf derlei Medikamente in ihrer Wohnung gefunden. Auch nicht im Müll. In der Küche war eine leere Flasche Rotwein, jedoch kein gebrauchtes Glas gestanden. Die Bedienerin, die die Leiche Montagfrüh gefunden hatte, schwor, nichts angefasst oder entsorgt zu haben. Sie hatte lediglich den Stecker der Heizdecke aus der Dose gezogen, ohne lange nachzudenken. Das 57-jährige Opfer sei pumperlg’sund gewesen, bestätigte auch die Gerichtsmedizinerin. »Nichts deutet auf einen regelmäßigen Medikamenten- oder exzessiven Alkoholkonsum hin. Ihre Leber war nahezu jungfräulich.« Wie schön, dachte Enter und seufzte. Davon konnte er nur träumen. Nein, der Fall war keineswegs als Unfall abzuhaken. Er ließ den frisch gebackenen Witwer und dessen Lebensgefährtin vorladen, um sie intensiver zu befragen. Immerhin hatten die beiden ein Tatmotiv.


    »Hören Sie, ich kann nicht mehr dazu sagen. Ich kannte Gerhards Frau überhaupt nicht. Wir sind uns niemals begegnet. Wozu auch?«, sagte die Brünette im Verhörraum aus. Eine gewisse Ähnlichkeit zum Opfer war nicht abzustreiten, nur war dieses Modell hier klischeekonforme 20 Jahre jünger und dementsprechend besser erhalten. Noch einmal bestätigte sie, dass sie und ihr Verlobter von Freitagmittag bis Sonntagnachmittag in Loipersdorf gewesen waren. Das Abendessen im Hotel hatten sie jeweils um 18 Uhr eingenommen und sich danach in ihre Suite zurückgezogen. Schließlich waren sie sehr verliebt ineinander. Schön für sie, dachte Enter und ließ die Dame gehen.


    »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass ich die Scheidung längst eingereicht habe. In wenigen Wochen wäre sie durch gewesen«, sagte Gerhard Gebetsberger aus. »Sie und Ihre Frau waren sich also einig?«, hakte Enter nach. »Im Großen und Ganzen, ja… Aber warum fragen Sie mich das eigentlich alles, Herr Inspektor? Brittas Tod war doch ein Unfall, oder etwa nicht?« Enters Blick klebte auf dem Herrn, der sich als wohlhabend, aber nicht reich bezeichnete. Was die meisten Reichen von sich behaupteten, die den Hals nicht voll genug bekommen konnten. »Das versuche ich gerade herauszufinden. Hat Ihre Frau Schlafpulver genommen?«


    »Ab und zu ja.«


    »Hatte sie eine Heizdecke?«


    Wieder nickte der Mann. »Britta hat leicht gefroren. Als ich damals aus unserem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen bin, hat sie die alte Heizdecke vom Dachboden geholt. Ich hab ihr immer gesagt, sie soll sich eine neue mit Abschaltautomatik kaufen. Sie hätte das ganze Haus damit abfackeln können. So leid es mir tut, Britta ist wohl selbst schuld an ihrem Tod«, sagte der Mann.


    »Das sehe ich aber anders, Herr Gebetsberger. Sie sind vorläufig festgenommen.«


    


    Wieso ist sich Enter so sicher, dass der Mann seine Frau auf dem Gewissen hat?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Enter hat nur gefragt, ob die Frau eine Heizdecke hatte, hat aber nie erwähnt, wie sie gestorben ist. Das kann nur der Täter wissen.

  


  
    Nachtfahrt


    An diesem Märzmorgen lag der Frühling quasi in der Luft. Nun, da endlich auch der Rollsplitt beseitigt worden war, der die Stadt wochenlang in Staub gehüllt hatte. Das gleißende Sonnenlicht ließ selbst die grauesten Fassaden, von denen schon der Putz abbröckelte, weniger grau und verwittert erscheinen. Bäume und Sträucher waren noch kahl. Schaute man jedoch genauer hin, durfte man sich an den ersten zarten Knospen erfreuen. Mehr noch: Gestern, am Sonntag, hatte Franz Enter im Wienerwald den ersten Bärlauch der Saison gepflückt. Die jungen Blätter schmeckten ihm sowieso am besten. Überhaupt, nachdem er sie zu frischem Pesto verarbeitet und mit einer rekordverdächtigen Menge Spaghetti genossen hatte. Auch das Zwitschern der Vögel verriet, dass die Natur allmählich wieder zum Leben erwachte. Selbst bei Enter machte sich so etwas wie gute Laune bemerkbar. Auf seiner Fahrt ins Wiener Landeskriminalamt ertappte er sich dabei, dass er die groovige Melodie auf Superfly.fm mit pfiff. Obwohl ihm momentan nicht einfiel, wie der Interpret der Soulnummer aus den 70ern hieß. Dennoch pfiff er beschwingt weiter und wippte dazu mit dem Kopf, mehr oder weniger im Takt. Bis er den Dienstwagen an der roten Ampel beim Schottentor anhalten musste. Im cremefarbenen Mini zu seiner Rechten bemerkte er die dunkelhaarige Schönheit, die zu ihm herübersah, während sie sang und wie er mitschunkelte. Als wäre ihm das allein nicht schon peinlich genug gewesen, lächelte sie ihn auch noch an. Oder lachte sie ihn aus? Die große dunkle Sonnenbrille à la Hollywooddiva verhinderte, dass er ihren Blick entschlüsseln konnte. Räuspernd wandte er sich ab. Vermutlich hätte es seine Gesichtsfarbe mit dem roten Ampellicht aufnehmen können, wäre dieses nicht just im selben Moment erloschen und die Ampel auf Grün gesprungen.


    Als der Kriminalinspektor im LKA eintraf, hatte er sich wieder im Griff. Schließlich hatte er einen Ruf als Grantscherb’n zu verlieren. Seine gute Laune war wenig später ohnedies dahin, als ihn der Anruf des Kollegen vom Raubdezernat ereilte.


    »Servus, Franz. Du, der Taxler, der vorgestern in der Nacht niedergeschlagen und ausgeraubt worden ist, ist heute Früh auf der Intensivstation verstorben«, informierte er Enter, der damit einen neuen Fall ausfasste. »Zehn Uhr im Konferenzraum.« Zweifellos war der Kollege heilfroh, dass nun die Mordgruppe ermitteln würde, nachdem der Schwerverletzte den Folgen einer Gehirnblutung erlegen war. Wien verzeichnete deutlich mehr Eigentumsdelikte als Kapitalverbrechen. Dementsprechend hatten die Kollegen vom Raub alle Hände voll zu tun.


    Als Erstes sah sich Enter die Tatortfotos auf der Pinnwand im Konferenzraum an. Auch ohne den noch ausständigen Obduktionsbefund ging er davon aus, dass das bis auf einen Haarkranz kahlköpfige Opfer am Steuer seines Taxis von hinten erschlagen worden war. Der Täter musste von der Rückbank aus einige Male zugeschlagen haben, um sein Opfer auszuschalten. Die Datenauswertung der letzten Fahrt legte nahe, dass das Taxi zuvor in Neuwaldegg herangewunken worden war. Bei der Funktaxizentrale war keine entsprechende Wagenbestellung eingegangen. Danach hatte sich der Fahrgast über die Höhenstraße kutschieren lassen und seinen Chauffeur irgendwie dazu gebracht, bei der Einfahrt zum Forstweg anzuhalten, ohne dass dieser Verdacht geschöpft und einen Notruf abgesetzt hatte. Vielleicht hatte er vorgegeben, seine Blase dringend entleeren zu müssen, lautete Enters spontaner Gedanke. Nach und nach betrachtete er die Gegenstände, die der Fahrer auf seiner letzten Reise mitgeführt hatte. Die Fächer der Brieftasche waren leer. Die Visitenkarten verrieten nicht nur seinen Namen und die Handynummer, sondern auch, dass es in seinem Taxi Superfly.fm zu hören gab, was Enter ausgesprochen sympathisch fand. Schade, dass es die Guten immer viel zu früh erwischte. Wenn Enter schon einmal mit dem Taxi fuhr, wurde er zuverlässig mit Schlagermusik oder orientalischem Gedudel vollgetönt, bis er um Gnade winselte oder ausstieg. »Habt ihr die Anrufe auf seinem Handy überprüft? Vielleicht hat ihn der Täter telefonisch nach Neuwaldegg beordert.«


    »Haben wir. Der Taxler hat das letzte Mal um 22.21Uhr mit einem Bekannten telefoniert. Der hat eine halbe Stunde später noch einmal versucht, ihn zur erreichen, ist aber nur mehr an seine Mobilbox gelangt und hat ihm eine Nachricht hinterlassen.«


    »Kann ich die mal abhören?«, fragte Enter und griff zum Handy im Plastikbeutel. Er lauschte der Stimme des Anrufers, der um Rückruf am nächsten Tag bat, während im Hintergrund schon wieder diese Soulnummer lief, die Enter am Morgen mitgepfiffen hatte. Verdammt noch mal, wie hieß der Interpret bloß? Der Name lag ihm auf der Zunge. Enter sah sich den Führerschein an, dann den Rechnungsblock, eine angebrochene Packung Taschentücher und Pfefferminz-Kaugummis, die der Taxler dabei gehabt hatte. Ob außer dem Geld etwas fehlte, konnte niemand sagen. Auch sein Bekannter nicht. »Habt ihr den letzten Anrufer überprüft?«


    »Ja, er war zur Tatzeit zu Hause und hat mit seiner Freundin Horrorfilme angesehen.«


    »Und die Frau hat sein Alibi bestätigt?«


    Der Kollege nickte.


    »Hat die Tatortgruppe etwas gefunden? Eine Tatwaffe vielleicht?«, fragte Enter.


    »Schön wär’s, aber nein. Spuren waren zuhauf in dem Taxi. Aber keine, die sich eindeutig einem Täter hätten zuordnen lassen.« Zeugen gab es bisher ebenfalls keine.


    Enter seufzte. Wenn der Zufall das Opfer seinem Raubmörder in die Hände getrieben hatte, würde sich die Suche nach ihm ausgesprochen schwierig gestalten, befürchtete er. Plötzlich aber kam der Geistesblitz. »Curtis Mayfield«, fiel ihm endlich der Name des Musikers ein.


    Alle Augenpaare richteten sich auf ihn.


    Enter grinste. »Curtis Mayfield, der Soulsänger.«


    »Ja und?«


    »Und ich glaube, jetzt zu wissen, wer der Täter ist.«


    


    Warum glaubt Enter das?


    


    


    


    

  


  
    Lösung


    Enter hat auf der Nachricht, die der Bekannte des Opfers hinterlassen hat, die Soulnummer von Curtis Mayfield gehört. Der Anrufer behauptet aber, zu Hause Horrorfilme angesehen zu haben. Naheliegend ist vielmehr, dass er im Taxi war und sein falsches Alibi mit dem Anruf nach der Ermordung des Taxlers bekräftigen wollte.

  


  
    Trari trara


    Es hätte ein friedlicher Vormittag werden können– ohne diesen Anruf, der Franz Enter beim Gabelfrühstück störte. Ein Briefträger war gewaltsam zu Tode gekommen. Hastig würgte der Kriminalinspektor sein Salzstangerl hinunter und spülte mit Cola nach. Prompt bestrafte ihn sein Magen mit heftigem Drücken und ließ ihn auf dem Weg zum Einsatzort einige Male sauer aufstoßen. Wenn dieser Stress so weiterging, würde er sich wohl oder übel frühpensionieren lassen müssen. Irgendein Hintertürchen zum vorzeitigen Ruhestand würde sich schon auftun. Schließlich war er Beamter. Falls ihn nicht schon vorher der Quiqui holte.


    Der Hauseingang war– wie das gesamte Gründerzeitgebäude– seit Stunden von der Polizei belagert. Der Leichenwagen parkte in der Straßenbahnhaltestelle vor dem Haus, um das Mordopfer demnächst zur Obduktion in die Sensengasse zu überführen. Vis-à-vis hatten sich einige Passanten breitgemacht, die neugierig herüberglotzten. Darunter auch zwei Frauen mit Kinderwägen, die sich angeregt unterhielten und lieber auf den Abtransport einer Leiche warteten, als ihre Brut in den nahen Hamerlingpark zu schieben. Dabei würde es außer einem Aluminiumsarg ohnehin nichts zu sehen geben. Womöglich noch nicht einmal den, wenn nämlich der Fünfer in die Station einfuhr und den Schaulustigen die Sicht verstellte. Die Neugier war nun mal ein Hund.


    Vor dem Aufgang ins Hochparterre streifte Enter seine Schuhe ab. Der Gatsch vom letzten Ausflug klebte noch immer an den Profilsohlen. Eigentlich hatte er diese noch putzen wollen, aber bei dem Stress kam man ja zu nichts. Die Tatortgruppe hatte die Spurensicherung soweit abgeschlossen, vergewisserte er sich. Ergo war ein bisschen Dreck nicht weiter tragisch. Die große gelbe Tasche, aus der Kuverts und Magazine ragten, stach ihm ins Auge. Die Adressen gehörten zu anderen Häusern, stellte er fest. Offenbar hatte der Briefträger die Post für dieses Haus schon in den Postkästen verteilt und die Tasche hier stehen lassen, um sie später wieder abzuholen. Vermutlich hatte er ein Einschreiben oder eine Nachnahmesendung in einem der oberen Stockwerke zustellen wollen. Nur dass man keine solchen bei der Leiche sichergestellt hatte, wusste Enter.


    Der Tote lag bäuchlings auf den Stufen zwischen dem zweiten und dritten Stock. Die Gerichtsmedizinerin begrüßte den Kriminalinspektor. Der Lage nach zu urteilen könne der Mann die Stiege nicht hinuntergefallen sein, höchstens hinauf, meinte sie.


    Dann hätte er sich aber keine tödliche Verletzung am Hinterkopf zugezogen, folgerte Enter bei näherer Betrachtung.


    Die Ärztin stimmte ihm zu. »Er wurde mit einem harten Gegenstand erschlagen. Womit genau, kann ich noch nicht sagen. Sehen Sie diese Delle? Die wurde bestimmt nicht durch einen Sturz verursacht.«


    Enter nickte. Wo war der Brief, den der Mann hatte abliefern wollen? Der Mörder musste ihm gefolgt sein, ihn hier eingeholt, zugeschlagen und ihn beraubt haben. Oder aber die beiden hatten sich gekannt und waren gemeinsam hinaufgegangen, mutmaßte Enter. Vielleicht war der Täter unter den Hausbewohnern zu finden. Das Haustor war üblicherweise versperrt und mit einer Gegensprechanlage gesichert. Oder hatte doch ein Fremder zusammen mit dem Briefträger das Haus betreten?


    »Tschuldigen S’, Herr Inspektor! Wie lange brauchen S’ denn noch circa?«, unterbrach ihn eine Stimme.


    »Wer will das wissen?«, schnauzte Enter die Frau in der offenen Tür von oben herab an.


    »Die Hausbesorgerin. Wippl Irmi. Kann i jetzt no a Mittagessen koch’n, oder wie lang dauert’s no, bis i endlich die Stieg’n aufwasch’n kann?«


    »Bevor Sie sich etwas kochen, habe ich noch ein paar Fragen an Sie.«


    Enter stand jetzt direkt vor der Frau, die mit verschränkten Armen die Tür blockierte.


    »I hab nix g’hört oder g’sehn, bevor i den toten Herrn Hofer im Stiegenhaus g’fund’n hab.« Die Frau war klein, aber mit einer großen Bratpfanne zum Beispiel hätte sie den Briefträger problemlos von hinten erschlagen können.


    »Mama, machst mir jetzt endlich was zum Essen?«, drang eine Männerstimme aus der Wohnung.


    »Darf ich?« Enter trat ein, um den Sohn der Frau nach seinem Alibi zu befragen. Er sei erst seit einer halben Stunde hier, bestätigte seine Mutter. Wenn das stimmte, mussten ihn die Kollegen am Haustor gesehen haben. Enter nahm sich vor, nachzufragen. »Wer ist denn morgens um neun normalerweise sonst noch zu Hause?«, wollte er wissen.


    Die Frau kratzte sich am wulstigen Nacken, ehe sie antwortete. »Der Herr Hofrat aus’m dritten Stock. Der alte Geizhals hat mir noch nie ein Trinkgeld ’geben. Dabei erzählt er überall, dass er 8.000 Euro Pension kassiert. Beamter müsst ma sein.«


    »Und wer sonst noch?«


    »Der Berger unter mir is neuerdings hacknstad. Lang wird er si die Wohnung nimmer leist’n können.« Sonst sei das Haus untertags verlassen, sagte die Wippl.


    Im dritten Stock öffnete dann doch noch ein junger Mann, der angab, allein hier zu wohnen. Die Tasse mit duftendem Kaffee in seiner Hand erinnerte Enter, dass er vorhin vergessen hatte, seine Kaffeemaschine abzustellen. Auch egal. Der Mann hatte Urlaub, war erst um drei Uhr zu Bett gegangen und hatte durchgeschlafen, bis Enter eben an seiner Tür geklingelt hatte. Vom Mord im Haus wollte er nichts mitbekommen haben.


    Als Nächsten knöpfte sich Enter den Hofrat von nebenan vor. Diesen störte weniger, dass der Briefträger tot war, als dass man ihn offenbar seiner Pension beraubt hatte, die an diesem Tag hätte ausbezahlt werden sollen.


    »Warum lassen Sie sich Ihr Geld denn nicht überweisen?«, fragte Enter.


    »Die Banken sind doch alle voll von Verbrechern!«, polterte der Alte los. »Und die Zinsen sind lächerlich.«


    Die Größe hatte er, um das Opfer zu erschlagen. Kräftig genug wirkte er auch. Aber warum hätte er sein eigenes Geld rauben sollen? Der Arbeitslose im ersten Stock hatte es wahrscheinlich eher nötig. Nur dass der es nicht gewesen war, sondern ein anderer, war sich Enter sicher.


    


    Wen hält Enter für den Raubmörder und warum?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der junge Mann behauptet geschlafen zu haben, bis Enter an seiner Tür läutete. Wie kann er dann eine Tasse Kaffee in der Hand halten, wo er doch allein lebt?

  


  
    In der Hitze der Stadt


    Wieder einer dieser Junitage, die bei Franz Enter den Eindruck erweckten, in den Tropen beheimatet zu sein und nicht in der angeblich gemäßigten Klimazone der Alpenrepublik. Wie würde das erst im Juli und August werden? Wenn ihm die Hitze jetzt schon wie ein feuchter Waschlappen entgegenschlug, kaum, dass er seinen klimatisierten Dienstwagen verlassen hatte. Draußen regte sich kein Lüftchen. Dafür stieg ihm der Gestank der Autoabgase in der engen Gasse des 6. Wiener Gemeindebezirks unangenehm in die Nase. Dazu bohrte sich noch diese kreischende Stimme in seine empfindlichen Ohren.


    »Gusch, Depperter!«, schimpfte jemand mehrmals von oben herab, bis seine Worte schließlich in einen Hustenanfall mündeten.


    Schwerer Raucherhusten, diagnostizierte der Kriminalinspektor. Nicht einmal in Zeiten höchster Nikotinabhängigkeit, als er täglich bis zu 60 Zigaretten rauchte, hatte er dermaßen schlimm geklungen. Der Mann konnte einem fast leidtun, wäre er an seinem maroden Zustand nicht selbst schuld. Immerhin reichte es noch für ein weiteres »Gusch, Depperter!«, was den Funken Mitleid, den der Inspektor eben noch verspürt hatte, unverzüglich in Zorn verwandelte. Meinte der Pülcher am Ende gar ihn? Enter blickte nach oben, um nach dem Übeltäter Ausschau zu halten, der eine Amtsperson dermaßen beleidigte. Lagen die Temperaturen mehrere Tage in Folge über 30 Grad, reagierten die meisten Menschen empfindlicher als sonst. Das galt auch für schweißgebadete Kriminalinspektoren.


    »Gusch, Depperter!«


    Enter traute seinen Augen nicht, als er ihn dort oben auf dem Fenstersims hocken sah, nun wieder laut hustend. Konnten Papageien an Husten erkranken? Oder ahmte der Vogel nicht nur die Worte, sondern auch die Hustenanfälle seines Besitzers nach?


    Während Enter noch überlegte, sprach ihn eine uniformierte Kollegin an. »Wir haben die Feuerwehr verständigt, damit sie den Vogel einfängt. Der pflanzt uns schon die ganze Zeit, fliegt von Fenster zu Fenster und beschimpft uns.«


    »Allzu persönlich würde ich das nicht nehmen«, sagte Enter, der seine Mitte wiedergefunden hatte. Sein stattlicher Leibesumfang war in diesem Fall eher hilfreich, glaubte er zumindest. Sein Arzt sah das freilich anders.


    Enter betrat den grottenhässlichen 70er-Jahre-Betonbau. Was in den Architekten vorgegangen war, die solche Wohnhäuser mit engen Räumen, viel zu kleinen Fenstern und niedrigen Decken geplant hatten, war ihm unerklärlich. Die Loggien im Miniaturformat konnten da auch nichts mehr retten. Im Gegenteil. Wer setzte sich in diesem Mief freiwillig nach draußen und starrte auf das schmucklose graue Haus gegenüber? Noch dazu, wenn ein ebenso grauer Papagei dort saß, der wie ein Berserker schimpfte und hustete. Dabei handelte es sich bei beiden Wohnhäusern weder um Sozial- noch um Gemeindebauten.


    Drinnen herrschte dieselbe Hitze wie draußen. Enter seufzte. Hätte der Mord, zu dessen Aufklärung man ihn gerufen hatte, nicht im Westen der Stadt oder wenigstens in einem Altbau stattfinden können, wo es selbst an heißen Tagen um ein paar Grad kühler war? Bestimmt hatte jemand aufgrund der Hitze durchgedreht und im Affekt getötet. Zu verstehen war es beinahe, Strafmilderung würde es dennoch keine geben. Im Aufzug wischte sich Enter den Schweiß von der Stirn. Just in jenem Moment, als er ihn verließ, ging das Licht im Stiegenhaus aus und prompt wieder an. Ein Kollege war neben dem Lichtschalter postiert und brachte im Dreiminutentakt Licht ins automatisch generierte Dunkel.


    Die Leiche des Mannes lag auf dem blutgetränkten Rasenteppich der Loggia. Der nackte Oberkörper, Arme und Hände wiesen zahlreiche Schnitt- und Stichwunden auf. Ein Küchenmesser steckte unterhalb der Brust. Zusammen mit der Gerichtsmedizinerin, die nicht viel Platz einnahm, füllte der Tote die winzige Loggia fast zur Gänze aus. Enter blieb in der Tür stehen, sah die Voliere, deren Gittertür ebenfalls weit offenstand. Offensichtlich war der Graupapagei von hier getürmt. Womöglich hatte er die Tat beobachtet. Verraten konnte er den Täter aber leider nicht. Oder etwa doch? Die Zigarettenschachtel und der übervolle Aschenbecher auf dem Balkontischchen zeugten davon, dass der Mann, der hier allein gelebt hatte, Raucher gewesen war.


    Als Erstes würde Enter die Nachbarn befragen. Vielleicht war ihnen etwas aufgefallen. Ein Fremder, verdächtige Geräusche oder ein Streit. Der Mann, der direkt über dem Opfer wohnte, öffnete ihm die Tür. Er gab zu, mit dem Nachbarn im Streit gelebt zu haben. Wie die meisten im Haus.


    »Ich hab ihn mehrfach gebeten, nicht dauernd auf der Loggia zu rauchen. Ich kann bei dem Gestank nicht einmal ein Fenster aufmachen. Aber er war stur. Auf seiner Loggia kann er rauchen, wann er will, hat er gesagt und mich unflätig beschimpft. ›Gusch, Depperter!‹ war noch das Harmloseste, was ich zu hören bekommen hab. Von ihm und seinem Nerv tötenden Papagei.« An diesem Tag wollte der Mann jedoch nichts gehört oder gesehen haben. »Meine Fenster waren die ganze Zeit zu. Da hör ich nicht, was auf seiner Loggia passiert.« Dass man durch die mehrfach verglasten Fenster und Türen von draußen nichts hören konnte, stimmte soweit.


    Enter begab sich auf die Suche nach anderen Zeugen. In der Wohnung im letzten Stock wurde er fündig. »Ich hab einen Streit auf einer der Loggien weiter unten gehört«, berichtete der vollbärtige Student. »Einer hat gedroht, er würde den anderen umbringen. Der hat immer nur ›Gusch, Depperter!‹ gerufen und schrecklich gehustet.« Die Schimpftiraden und das Husten habe er schon öfter gehört, seit er vor zwei Wochen hier eingezogen sei. Die Morddrohung war neu.


    Ähnliches wusste die Frau aus dem ersten Stock zu berichten, die dem Opfer keine Träne nachweinte. Sie habe zudem einen Schrei vernommen und die Polizei verständigt. Enter überquerte die Straße, um etwaige Zeugen im Haus vis-à-vis zu befragen, als ihm plötzlich klar wurde, wer in angelogen hatte.


    


    Welche Aussage war gelogen?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Mann, der direkt über dem Mordopfer wohnt, behauptet, bei geschlossenen Fenstern nichts von der Tat mitbekommen zu haben. Woher weiß er dann, dass diese auf der Loggia verübt wurde? Den verhassten Papagei wollte er auch umbringen, doch der ist beim Öffnen der Käfigtür entwischt.

  


  
    Franz im Glück


    »Endlich«, murmelte Franz Enter erleichtert und atmete die frische Morgenluft am offenen Fenster ein. Endlich hatten die Gewitter der vergangenen Nacht, die der letzten Hitzewelle gefolgt waren, der Stadt die– im wahrsten Sinn des Wortes– heißersehnte Abkühlung gebracht. Bei 36 Grad Celsius zu arbeiten, war wahrlich kein Vergnügen. Es sei denn, man war Badewaschl in einem der zahlreichen Wiener Freibäder und obendrein stressresistent. Weder das eine noch das andere traf auf den Kriminalinspektor der Mordgruppe zu. An den letzten Hundstagen war er daher zum Leiden verurteilt gewesen, worauf er sich allerdings bestens verstand. Heute war endlich Schluss mit der Affenhitze der vergangenen Tage und Nächte. Das Thermometer zeigte angenehme 19 Grad im Schatten. Mehr als 24 sollten es laut Wettervorhersage an diesem Sonntag, der ausschließlich ihm gehörte, nicht werden.


    Nach der Morgentoilette gönnte sich Enter ein ausgiebiges Frühstück mit Eierspeise und knusprig gebratenem Speck. Danach zog er seine beige Bermudashorts, das khakifarbene Polohemd, ein Paar neue weiße Sportsocken und die Trekkingsandalen an. Draußen war es viel zu schön, um zu Hause zu bleiben. Heute war Bewegung an der frischen Luft angesagt. Diesmal nicht nur seinem Arzt zuliebe, sondern ganz und gar freiwillig.


    Zuerst wollte Enter mit der U-Bahn nach Hütteldorf fahren, danach eine Wienerwaldwanderung unternehmen. Wenn er Glück hatte, würde er vielleicht sogar ein paar Schwammerln finden. Er kannte einige Stellen, an denen die Pilze nach dem Regen nur so aus dem Boden schossen. Blieb zu hoffen, dass diese nicht schon von anderen Spaziergängern, die früher als er unterwegs waren, entdeckt und gebrockt wurden. Auf alle Fälle nahm er eine Leinentasche mit, wie sie heutzutage jeder einigermaßen umweltbewusste Konsument im Supermarkt erwerben konnte. Dass Plastiksackerln ein Fluch für den Planeten waren, hatte sich mittlerweile bis zu Franz Enter herumgesprochen. Dass sie zum Schwammerlsammeln gänzlich ungeeignet waren, wusste er schon länger. Kamen die Pilze erst einmal ins Schwitzen, verdarben sie rasch. Und das wäre ewig schade gewesen.


    Da Enter an diesem Sonntag bei bester Laune war, landete ein Euro im Pappkarton des Akkordeonspielers in der U-Bahnendstation. Wenigstens tat der Mann etwas für sein Geld und lungerte nicht nur mitleidheischend herum, um Passanten anzubetteln. Das gehörte endlich gesetzlich verboten, fand Enter. Mit dem Bus fuhr er zwei Stationen bis zur Bujattigasse, wo er seine Wanderung startete. Unmittelbar nach der Ernst-Fuchs-Villa, einem Jugendstiljuwel, das dem bedeutenden Maler und Mitgründer der Wiener Schule des Phantastischen Realismus als Museum diente, bog er in den schmalen Waldweg ein, der sogleich ziemlich steil bergan führte.


    Es dauerte nicht lange, und dem Inspektor lief trotz der relativ milden Temperatur im schattigen Wald das Wasser über Stirn und Rücken. Doch ohne Schweiß kein Preis. Und siehe da: Bald schon leuchtete ihm der erste helle Hut etwas abseits des Weges entgegen. Enter verließ den markierten Pfad und steuerte auf den Parasol zu. Besonders groß war er nicht, zählte er doch zu den frühen Exemplaren, dennoch eindeutig identifizierbar. Immer wieder verwechselten Leute Parasole mit giftigen Knollenblätterpilzen. Dabei war der Ring am Stil des schmackhaften Speisepilzes doppelrandig und in beide Richtungen verschiebbar, während der Giftpilz an der Stilbasis über der namensgebenden Knolle eine kelchartige Hülle aufwies. Freilich waren diese Merkmale gerade im jungen Stadium nicht immer ganz eindeutig. Im Zweifelsfall ließ man eben die Finger davon, wollte man keine folgenschweren Organschäden oder gar den Tod riskieren.


    Erst im vergangenen Herbst hatte es der Kriminalinspektor mit einer tödlichen Pilzvergiftung zu tun gehabt. Drei Tage lang hatte eine Frau nach dem Verzehr ihres selbst zubereiteten Schwammerlgulaschs unter Magenkrämpfen gelitten. Erst am vierten Tag war sie ins Spital eingeliefert worden. Zu diesem Zeitpunkt hatte das Gift bereits ihre Leber angegriffen. Zwei Tage später, unmittelbar vor der rettenden Organtransplantation, war sie verstorben. Ihr Mann, der ebenfalls von dem Gulasch gegessen hatte, was seine Gattin vor ihrem Ableben noch bestätigt hatte, war ohne Beschwerden davongekommen. Offenbar hatte die Frau den einzigen Giftpilz im Gulasch erwischt. Dabei war sie die Schwammerlexpertin gewesen. Der Mann gab an, keine Ahnung davon zu haben. Ausschließlich seine Frau habe daher die Pilze gesammelt und zubereitet. Er habe sie lediglich in den Wald begleitet. Ausgerechnet ihm zu unterstellen, seine Frau vorsätzlich vergiftet zu haben, sei eine bodenlose Frechheit. Niemals hätte er von dem Schwammerlgulasch gegessen, wenn er gewusst hätte, dass sich auch einige Knollenblätterpilze darin befanden. Das klang soweit plausibel. Dennoch war sich Enter sicher, dass der Mann hinter der tödlichen Vergiftung seiner Frau steckte.


    Nach dreistündigem Verhör bestätigte sich schließlich sein Verdacht. Der Mann gestand, die zerkleinerten Hüte zweier Knollenblätterpilze in einem unbeobachteten Moment in den Gulaschteller seiner Frau gegeben zu haben. Sicher war sicher. Das brachte ihn für mehrere Jahre hinter Gitter.


    Franz Enter zählte an diesem Sonntag sieben prachtvolle Parasole, deren Hüte er zu Hause panieren und herausbacken wollte. Mit Sauce Tartare und Petersilerdäpfeln würden sie ein köstliches Abendessen ergeben. Glücklich über die Ausbeute setzte er seinen Weg fort. Noch ein kurzes steiles Waldstück lag vor ihm, dann erreichte er die Wiese. Von dort ging es nur noch eben oder bergab weiter, über den Silbersee bis zum Kleinen Schutzhaus im Rosental, wo es die besten Heidelbeerpalatschinken der Stadt gab. Allein beim Gedanken daran lief Franz Enter das Wasser im Mund zusammen.


    


    Wieso wusste Enter schon vor dem Geständnis des Mannes, dass dieser seine Frau vorsätzlich vergiftet hatte?


    


    

  


  
    Lösung


    Der Mann hatte von mehreren Knollenblätterpilzen im Schwammerlgulasch gesprochen, nicht nur von einem. Das konnte nur der Täter wissen.

  


  
    Na servas


    »Na servas«, stöhnte Franz Enter und griff nach dem Blaulicht am Beifahrersitz. Pünktlich zu Schulbeginn setzte das programmierte Verkehrschaos wieder ein. Wobei der Baustellensommer in Wien auch nicht von schlechten Eltern gewesen war. 50 potenzielle Staupunkte, quer über alle 23 Bezirke verteilt, ganz zu schweigen von jenen auf der Südosttangente, hatten zuverlässig für Verkehrsverzögerungen gesorgt. Obwohl im Juli und August deutlich weniger Autos die Straßen der Stadt frequentierten als sonst. Und auch jetzt, Anfang September, waren längst noch nicht alle Arbeiten abgeschlossen. Wie zum Beispiel am Nadelöhr des Neubaugürtels. Enter rollte zwei Meter weiter, bremste wieder ab und öffnete das Fenster, um das Blaulicht am Autodach zu befestigen.


    Der Gipfel des Wahnsinns war die dreitägige Sperre des Rings gewesen, weil einer dieser überbezahlten unterdimensionierten Hollywoodschauspieler ausgerechnet die Staatsoper für die Weltpremiere seines Kinofilms auserkoren hatte. Die Kosten für ein solches Event, das angeblich die ganze Welt auf Wien blicken ließ, ebenso wie die Unannehmlichkeiten trugen selbstverständlich die Steuerzahler, die leider immer weniger wurden, aber immer mehr blechten. Dass der Werbewert für die Stadt ein Vielfaches betrug, wie die zuständigen Herrschaften nicht müde wurden zu betonen, hielt Franz Enter schlichtweg für einen Schmäh. Allzu gern hätte er sich die viel gepriesene Umwegrentabilität einmal vorrechnen lassen. Aber das war nur eine weitere Mission Impossible, die sich wie so vieles im Ergebnis der Wiener Wahl niederschlagen würde, die am 11. Oktober anstand. Ob dieses dann so ausfiel, dass es der Bevölkerung zum Vorteil gereichte, würde die Geschichte zeigen. Eher war das Gegenteil zu befürchten.


    Nicht genug, dass politisch allerlei im Argen lag– und das nicht nur in Wien–, war dieser Sommer auch noch der zweitheißeste seit Beginn der Wetteraufzeichnungen gewesen, was den Frustrationsgrad bei durchschnittlichen Autofahrern im Verkehrsstau an etlichen Tagen noch erheblich gesteigert hatte. Das Wetter konnte man den Politkern nicht vorwerfen, wohl aber, dass sie nichts unversucht ließen, den Leuten das Autofahren in der Stadt zu vergällen. Sinnbefreite, weil überbreite Fußgängerzonen, horrende Parkgebühren und idiotische Ampelschaltungen, die Staus geradezu provozierten, waren nur die Spitze des Eisbergs. Es grenzte schier an ein Wunder, dass bisher keiner der betroffenen Autofahrer ausgerastet war und einen Mord begangen hatte, fand der Kriminalinspektor, der selbst unter der Gluthitze gelitten hatte. Als Einsatzfahrzeug galt sein ziviler Dienstwagen nämlich nur dann, wenn er sich auch im Einsatz befand. Wie gerade eben, als er mit seinem Blaulicht auf dem Dach die Autokolonnen im Morgenverkehr teilte wie dereinst ein anderer das Meer.


    Der Kriminalinspektor hielt in der Parkverbotszone vor dem Schnellimbiss, den die Kollegen bereits abgesichert hatten. Ein glückliches rosa Schweinchen lächelte ihn vom Heck des weißen Lieferwagens vor ihm an. Enter lief das Wasser im Mund zusammen. Einer Schnitzelsemmel wäre er jetzt durchaus nicht abgeneigt gewesen. Seit er an diesem Morgen aufgestanden war, hatte er nur Kaffee zu sich genommen. Zurzeit war er wieder einmal auf Diät. Glücklicherweise verdarb ihm die abgasgeschwängerte Luft beim Aussteigen in der Seitengasse des Gürtels vorläufig den Appetit. Sehnsüchtig dachte er an seinen viel zu kurzen Urlaub in der Steiermark zurück, wo er neben regionalen Köstlichkeiten wie Kernöl-Eierspeis, Backhendl, Waldschweinsbraten und Schilchermischung jede Menge frische Luft getankt hatte. Je öfter er dorthin fuhr, umso mehr beneidete er die Kollegen in der Provinz. Obwohl es dort auch nicht weniger Mordfälle gab.


    Enter betrat das spartanisch eingerichtete Lokal, in dem nur vier Tische Platz fanden. An einem saßen ein uniformierter Polizist und ein Mann, der sich ihm als Fleischlieferant vorstellte. Er hatte den Lokalbetreiber in der Früh tot aufgefunden. Die Leiche lag noch immer hinter der Theke, inzwischen mit einer Plane abgedeckt, und wartete auf den Abtransport ins Gerichtsmedizinische Institut. Die Tatwaffe, ein Tranchiermesser, war bereits sichergestellt, erfuhr Enter.


    »Ich hätt ihm Schnitzelfleisch liefern soll’n«, erzählte der Fleischhauer wenig überraschend. »Außerdem wollt ich kassieren. Der Pepi war mir über 2.000 Euro schuldig. Die hätt er mir heute zahlen woll’n. So ein Schaß! Von wem krieg ich denn jetzt mein Geld?«, jammerte der Mann, dessen Gesicht in Farbe und Form eine gewisse Ähnlichkeit mit der Werbefigur auf seinem Kastenwagen aufwies.


    »Um den Nachlass wird sich ein Notar kümmern. Bestimmt wird er sich bei Ihnen melden, sobald er einen Überblick über die Finanzen des Verstorbenen hat«, erklärte Enter. »Haben Sie jemanden oder etwas gesehen, das uns bei der Aufklärung helfen könnte?«


    


    »Ein Mann ist aus’m Lokal g’laufen und hätt mich fast umg’rennt. So ein Schattiger, Mitte 20, höchstens 30. Das war bestimmt kein Österreicher. Albaner oder so was. Rennt ja genug G’sindl herum…«


    »Hat er denn etwas gesagt?«


    Der Fleischer verneinte.


    »Dann können Sie wohl kaum seine Nationalität erkannt haben«, merkte Enter an.


    »Eh ned. Aber er hatte Blut an den Händen. Ich sag Ihnen, der hat den Pepi erstochen und alle Scheine mitgehen lassen. Und meine waren auch dabei«, raunzte der Unsympathler.


    »Wurde Bargeld im Geschäft oder bei der Leiche gefunden?«, wandte sich Enter an den Polizisten.


    »Nur ein paar Münzen«, bestätigte dieser. Demnach deutete tatsächlich alles auf Raubmord hin.


    »Könnten Sie mit mir ins Präsidium kommen, um ein Phantombild anfertigen zu lassen?«, fragte Enter.


    »Jetzt glei? Ich muss doch noch mein Fleisch ausliefern.«


    »So schnell wie möglich, damit wir nach dem Täter fahnden können, bevor er über alle Berge ist.«


    »Na gut.«


    Enter folgte dem Mann durch die Tür, als ihm plötzlich klar wurde, dass es sich bei diesem um den Täter handeln musste.


    


    Warum glaubt Enter, dass der Fleischhauer der Täter ist?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Fleischhauer hat behauptet, der angebliche Täter habe alle Scheine mitgenommen, was zu diesem Zeitpunkt nur dieser und der Polizist wissen konnte.

  


  
    Mittagsmord


    An sich war dieser Arbeitstag wie jeder andere. Brigitte stand hinter der Feinkosttheke und bediente ihre Kunden. Egal, wie gestresst, genervt oder schlecht gelaunt ihr Gegenüber war, sie bewahrte stets das Lächeln auf den Lippen. Auch an den stärker frequentierten Abenden, Samstagen oder vor den Feiertagen, wenn alle gleichzeitig ihre Lebensmittel einkauften. Der Verkäuferin war es egal. Je freundlicher sie war, umso freundlicher begegneten ihr auch die Kunden. So einfach war das meistens.


    In der Mittagspause verließ Brigitte den Supermarkt, um sich im Shoppingcenter nach neuen Jeans umzusehen. Ihre waren schon arg zerschlissen, auch wenn das im Trend lag. Manche Leute bezahlten ein Vermögen für abgewetzte, löchrige Designer-Jeans, die so aussahen, als wären sie nach jahrelangem Tragen in der Mülltonne gelandet und von ganz unten wieder herausgefischt worden. Irgendwie pervers. Abgesehen davon opferten die Fabrikarbeiter in einigen Herstellerländern ihre Gesundheit für diesen Used-Look. Das wusste Brigitte aus einer Dokumentation über gefährliche Produktionsmethoden von Textilien, die sie unlängst im Fernsehen gesehen hatte. Der feine Staub, der dem Jeansstoff beim Sandstrahlverfahren die gebrauchte Optik verlieh, fraß sich auch in die Lungen der Arbeiter und schädigte diese, was im schlimmsten Fall tödlich endete. Zudem waren die Chemikalien, mit denen die Denim-Stoffe gewaschen und gebleicht wurden, das reinste Gift für die Umwelt. Dagegen ging es Brigitte und ihren Kolleginnen in der Feinkostabteilung vergleichsweise gut, wenngleich die meisten mit ihrem Lohn eher schlecht als recht über die Runden kamen. Vor allem jene, die ihre Kinder allein durchfüttern und großziehen mussten wie sie. Bis auf die üblichen Venen- und Bandscheibenprobleme durch das lange Stehen waren wenigstens keine schweren gesundheitlichen Schäden zu befürchten. Dass sich jemand beim Wurstaufschneiden ernsthaft verletzte, kam so gut wie nie vor. Die sicherheitstechnischen Auflagen waren streng und wurden penibel eingehalten. Hierzulande war das eine Selbstverständlichkeit.


    Brigitte zwängte sich bereits in die dritte Jeanshose, um auch diese prompt wieder auszuziehen. Hatte sie wirklich zugenommen oder waren diese Modelle bloß schlecht geschnitten? Vielleicht sollte sie doch die nächste Kleidergröße probieren? Oder lieber ein wenig abnehmen. Frustriert griff sie nach der eigenen Hose, als ihr die Hand auf dem Boden auffiel, die unterhalb der Trennwand von der benachbarten Umkleidekabine in ihre ragte. Die Fingernägel der gepflegten nicht mehr ganz jungen Frauenhand glänzten in einem dezenten Roséton. Vor Schreck brachte Brigitte erst einmal keinen Laut hervor. War die Kundin nebenan beim Anprobieren ohnmächtig geworden? Bei der gnadenlosen Kabinenbeleuchtung und den riesigen Spiegeln, die beinahe jeden Körper als einzige überdimensionale Problemzone darstellten, wäre es kein Wunder gewesen. Eilig schlüpfte Brigitte in ihre Hose und ging in die Knie. »Hallo?«, fragte sie zaghaft. Auf einem der Finger steckte ein Ring mit einem großen Stein, der im grellen Licht der Deckenspots funkelte. Er sah wertvoll aus. Brigitte beugte sich noch weiter hinunter. Ob das ein Brillant war? Vorsichtig zupfte sie am Finger. Der Ring saß locker. Die Hand reagierte nicht. Brigitte nahm die Uhr vom Handgelenk der Frau, um es zu umfassen und den Puls zu fühlen. Nichts. Verdammt, sie war tot. Brigitte zog den Solitärring vom Finger und steckte ihn ein. Bestimmt war er ein kleines Vermögen wert und ließ sich problemlos im Dorotheum verkaufen. An den Händen einer Wurstverkäuferin wirkte ein solches Schmuckstück ohnehin deplatziert. Genau wie die teure Markenuhr, die bereits in ihrer Manteltasche steckte. Die Tote– Gott habe sie selig– brauchte beides nicht mehr. Dafür waren die Weihnachtsgeschenke für Max und Jenny gesichert. Erst jetzt bemerkte Brigitte das Blut an ihren Händen, das mittlerweile in ihre Kabine gesickert war. Beim Schrei, der zeitgleich von nebenan an ihre Ohren drang, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Sie schnappte ihre Handtasche und riss den Vorhang beiseite.


    Vor den Kabinen liefen immer mehr Menschen zusammen. Eine Frau stürzte sich auf die Tote, um ihr neues Leben einzuhauchen.


    »Die da war’s!«, schrie plötzlich die Geschäftsführerin und zeigte auf Brigitte. »Sie haben Blut am Mantel«, sagte sie und hielt Brigitte fest. »Niemand verlässt das Geschäft, bis die Polizei hier eintrifft.«


    Es waren drei Frauen, die Franz Enter schlussendlich verdächtigte, der Kundin die Schere in die Brust gerammt zu haben. Jede von ihnen hatte Blut an den Händen und am Gewand: die Kundin, die neben dem Opfer Hosen probiert hatte, die Geschäftsführerin des Jeansladens, die die mutmaßliche Täterin festgehalten hatte, und die Verkäuferin, die vergeblich Erste Hilfe geleistet hatte. Die Handtasche der Toten war spurlos verschwunden.


    »Mir ist ein Mann aufgefallen, der den Laden mit einer Damenhandtasche verlassen hat«, behauptete die Geschäftsführerin und brachte damit auch noch einen unbekannten Verdächtigen ins Spiel. Zu diesem Zeitpunkt habe sie sich noch nichts Böses dabei gedacht. »Heutzutage weiß man ja eh nicht mehr, wer Männlein oder Weiblein ist.«


    »Mir ist nichts aufgefallen, auch kein Geräusch, weil die Musik im Laden ziemlich laut ist«, sagte die Verkäuferin, als Enter sie befragte. Das war diesem selbst schon aufgefallen. Dummerweise war ausgerechnet an diesem Tag die Überwachungskamera defekt.


    Den Schmuck der Toten rückte schließlich die verdächtige Wurstverkäuferin vom Supermarkt nebenan beim Verhör heraus. Aber war sie auch die Mörderin? Enter glaubte ihr, dass sie die teuren Stücke aus einer Kurzschlusshandlung heraus eingesteckt, aber nichts mit dem Mord zu tun hatte. Ja, er war sich beinahe sicher, dass jemand anderer die Kundin auf dem Gewissen hatte. Und zwar diejenige, die ihre Handtasche geraubt hatte. Er wusste auch schon, wer von den beiden anderen Frauen es gewesen sein musste.


    


    Wen hält Franz Enter für die Raubmörderin?


    


    


    


    

  


  
    Lösung


    Enter hält die Geschäftsführerin für die Mörderin. Sie beschuldigt zuerst die Kundin und zaubert dann noch einen Unbekannten aus dem Hut, um den Verdacht von sich zu lenken.

  


  
    Champagnertod


    Fast hätte Franz Enter bei diesem Anblick laut aufgelacht. Stattdessen verbot er sich sogar ein Grinsen. Nein, das hier war wirklich nicht lustig, rief sich der Kriminalinspektor zur Ordnung und biss sich auf die Lippen. Schließlich war der Mann, der mit heruntergelassener Hose bäuchlings auf dem Hochflorteppich vor ihm lag, tot. Aus seinem Allerwertesten ragte eine Flasche. Blut konnte Enter auf den ersten Blick keines ausmachen, weder an der Leiche noch auf dem Teppich, was an dessen dunkelroter Farbe liegen mochte.


    Die Champagnerflasche sei leer, bestätigte der Kollege der Tatortgruppe und stellte sie mit spitzen Vinyl-Fingern sicher. Enter betrachtete die Asservate im Plastikbeutel. Vom Discounter stammte diese Marke jedenfalls nicht. Das hier war ein sündhaft teurer Tropfen gewesen, noch dazu in Rosé gehalten. Entweder der Tote hatte zu Lebzeiten über einen exquisiten Geschmack verfügt oder aber sein Mörder. Womöglich sogar beide. Die Entsorgungsmethode des Leergebindes zeugte allerdings vom Gegenteil. Nun ja, über Geschmack ließ sich bekanntlich nicht streiten. »Habt ihr Gläser gefunden, aus denen der Champagner getrunken wurde?«


    Der Kollege schüttelte den Kopf. »Entweder der Täter hat sie mitgenommen– wie die Tatwaffe– oder er hat die Gläser feinsäuberlich abgewaschen und in die Vitrine zurückgestellt.«


    »Tatwaffe? Womit wurde er denn getötet?«, erkundigte sich der Inspektor.


    Die Gerichtsmedizinerin schob die dunklen Locken der Leiche beiseite und deutete auf das Einschussloch.


    »Pistole. Kleines Kaliber«, antwortete der Kriminaltechniker, während Enter mühsam, aber doch, in die Knie ging. Die Stanzmarke auf der Schläfe der Leiche wies darauf hin, dass die Mündung der Tatwaffe beim Abfeuern Kontakt mit der Haut gehabt hatte. »Aufgesetzter Schuss«, merkte er an. Bei näherer Betrachtung des Teppichs stellte er fest, dass doch einiges Blut in die Fasern gesickert war.


    »Ich würde ja auf Suizid tippen, wenn er nicht… na, wenn da nicht die Flasche wäre…« Frau Doktor zuckte mit den Schultern.


    Richtig. Ein autoerotischer Unfall war ebenso unwahrscheinlich. »Was sagt man dazu?«, murmelte Enter und erhob sich ächzend. »Dass der Mörder den Tatort gesehen hat«, meinte die Gerichtsmedizinerin.


    Enter verstand nicht. »Anzunehmen, wenn er nicht blind war.« Seit wann gab die Frau Doktor derlei Binsenweisheiten von sich?


    Sie grinste und stand ebenfalls auf. »Nein, ich meine den Krimi, der Sonntagabend im Fernsehen gelaufen ist. Die Tatort-Reihe kennen Sie doch bestimmt.«


    »Ach so, ja.« Hatte die attraktive Ärztin abends wirklich nichts Besseres zu tun, als sich Krimis im Fernsehen anzuschauen? Als ob das Leben nicht kurz genug wäre und sich in ihrem nicht schon genügend echte Leichen getummelt hätten. Die Frau war offenbar unersättlich. Vermutlich war sie doch nicht die Richtige für ihn, obwohl er ja schon länger ein heimliches Faible für sie hatte. »Und im Film gab es einen solchen Leichenfund?«, fragte er nach.


    »Einen ähnlichen. Männliche Leiche bäuchlings auf dem Boden liegend, heruntergelassene Hose, Champagnerflasche im Anus. Nur, dass das Opfer im Fernsehen nicht erschossen wurde.«


    »Sondern?«


    »Betäubt mit GHB und erstickt.«


    »K.o.-Tropfen, aha… Und die Flasche?«


    »Hat ihm die Täterin ante mortem eingeführt, um ihn sexuell zu missbrauchen, wie er es zuvor mit ihr getan hatte. Sicherheitshalber habe ich ihm schon Blut abgenommen, die Droge verflüchtigt sich ja bekanntlich recht schnell.«


    »Ein Fernsehkrimi als Vorbild? Wenn das Schule macht, können wir uns vor Mordfällen bald nimmer retten… Gibt ja Krimis zum Saufüttern.«


    »Kann aber genauso gut ein Zufall sein«, räumte die Ärztin ein. »Er ist keine zwei Stunden tot.«


    »Wer hat die Leiche denn gefunden?«, fragte Enter.


    »Meinst du diese hier oder die im Fernsehen?«, fragte der Kriminaltechniker.


    »Hast du den Krimi etwa auch gesehen?«


    Der Beamte nickte.


    Enter schüttelte den Kopf und seufzte. »Bleiben wir mal bei unserer Leiche. Also?«


    »Ein Freund.«


    »Ein Freund oder sein Freund?«


    Der Kollege zuckte mit den Schultern und deutete zum Nebenraum.


    Weder sei sein Freund homosexuell gewesen, noch hätten sie etwas miteinander gehabt, beteuerte der junge Mann in der Küche. Wenigstens sei ihm nie etwas Diesbezügliches aufgefallen. »Wir waren nur Arbeitskollegen und haben uns gut verstanden.«


    »Aber Sie haben zusammen Champagner getrunken?«


    »Wir hatten ein erfolgreiches Projekt zu feiern.«


    »Und danach?«


    »Bin ich in den Supermarkt gefahren, um Weißwein zu holen. Wolfi hatte nur Rotwein zu Hause, aber ich vertrage kein Histamin.« Er öffnete den Kühlschrank, der zwei gut gekühlte Flaschen Riesling enthielt.


    »Von wann bis wann waren Sie denn genau weg?«


    »Von kurz nach sieben bis halb acht. Ich musste mir noch einen neuen Parkplatz suchen. Ich hab den Wolfi dann im Wohnzimmer gefunden.«


    »Und wie sind Sie in die Wohnung hineingekommen, wo er doch schon tot war?« »Ich hatte den Schlüssel zum Einkaufen mitgenommen.«


    »Und die Gläser?«


    »Muss Wolfi in der Zwischenzeit abgewaschen haben. Ich hab ihn nicht umgebracht.«


    »Haben Sie den letzten ›Tatort‹ im Fernsehen gesehen?«


    »Nein, ich bin ja nicht der Mörder.«


    »Irgendeinen Verdacht, wer es sein könnte?«


    Der Mann schüttelte den Kopf.


    »Hatte Ihr Freund nahe Angehörige, die wir verständigen müssen?«


    »Die Nummer seiner Mutter ist in seinem Handy eingespeichert. Sie heißt Jankovics wie der Wolfi. Ansonsten hatte er ziemlich viele Freunde. Er war sehr beliebt. Kann ich jetzt gehen?«


    »Wir gehen jetzt zusammen ins Kommissariat und Sie erzählen mir, was hier wirklich vorgefallen ist. Aber zuvor geben Sie mir noch die Tatwaffe.«


    Der junge Mann sah Enter erschrocken an. »Was? Wieso…?«


    Rosafarbenen Champagner zu trinken, war zwar kein Verbrechen, dennoch war Enter überzeugt, dass der Mann, der vor ihm stand, eines begangen hatte. Warum sonst hatte er ihm ein solches Märchen aufgetischt?


    


    Warum glaubt Enter den Mörder vor sich zu haben?


    


    


    

  


  
    Lösung


    Der Mann bestreitet, die Tatort-Folge im Fernsehen gesehen zu haben, weiß aber, dass der Krimi etwas mit dem Mord zu tun hat. Außerdem hat er Rosé-Champagner getrunken, der viel Histamin enthält, was er angeblich nicht verträgt.

  


  
    Ausgekocht


    Da hing sie also, die Spitzenköchin. Nackt an einem Fleischerhaken. Erfroren im Kühlhaus ihres Wiener Hauben-Restaurants. Jemand hatte die beiden Ruhetage genützt, um Emily Berlin eiskalt zu ermorden. Im wahrsten Sinn des Wortes. Jemand, der technisch versiert genug war, die Temperatur des Kühlhauses von den üblichen 4° auf -10°Celsius zu dezimieren und die Tür so zu manipulieren, dass es von drinnen kein Entkommen mehr gab. Schalldicht war der Tatort sowieso. Einmal mehr hatte es die Falsche erwischt, dachte der Kriminalinspektor und wies den uniformierten Kollegen an, die Frau vom Haken zu holen.


    Franz Enter kannte sie von ihren zahlreichen Auftritten im Fernsehen und aus Medienberichten. Fast durfte man behaupten, dass er ein Fan von Emily Berlin war. Am liebsten mochte er ihre TV-Sendung, in der sie auf der Suche nach kulinarischen Schätzen durch alle Herren Länder reiste, um vor Ort mit Hilfe Einheimischer regionale Rezepte nachzukochen. Dabei verwendete sie ausschließlich biologische beziehungsweise naturbelassene Lebensmittel, die aus der Region stammten. Fertigprodukte und chemische Zusatzstoffe mied sie wie der Teufel das Weihwasser. Wie gerne hätte Enter ein solches Leben geführt: reisen, kochen, essen. Mit entsprechender Muße und Genuss. Aber er war nun mal Kriminalinspektor bei der Wiener Mordgruppe. Weder hatte er genügend Zeit, zu reisen, noch besondere Lust, für sich selbst zu kochen, auch nicht die Gelegenheit, Lebensmittel direkt beim Bauern einzukaufen. Bauernmärkte wurden in Wien just immer dann abgehalten, wenn er arbeitete. Nur selten fand der Inspektor Muße, umso öfter den schnellen Genuss in einem Beisl, Gasthaus oder Würstelstand, was man ihm leider ansah.


    Noch einmal glitt sein Blick über Emilys wohlgeformten Körper, der im Tod genauso schön war, wie Enter ihn sich zu ihren Lebzeiten vorgestellt hatte. An ihrer Ernährungsphilosophie musste etwas dran sein. Er hätte sich in den Allerwertesten beißen können, dass er nicht ein einziges Mal in ihrem Lokal gegessen hatte. Immer wieder hatte er seinen Besuch aufgeschoben. Jetzt war er endlich hier, leider zu spät. Das Einzige, was er in diesem Fall noch tun konnte, war, ihn aufzuklären.


    Dass die Obduktion weder Verletzungen noch tatrelevante Spuren ans Tageslicht beförderte, half ihm nicht weiter. Einzig die K.-o.-Tropfen, mit denen der Täter sein Opfer betäubt hatte, ehe er es ausgekleidet und auf den Fleischerhaken gehängt hatte, waren ein Hinweis. Aber die konnte sich jeder besorgen. Ein Sexualdelikt lag nicht vor. Was sollte diese Inszenierung der Leiche? War sie als Protest gegen Fleischverzehr gedacht? Oder um eine falsche Fährte zu legen? Wer hatte überhaupt ein Motiv gehabt, Emily Berlin zu töten? Enter suchte nach Antworten.


    Die Spitzenköchin hatte es sich zur Aufgabe gemacht, möglichst viele Menschen für natürliche, chemisch unbehandelte Lebensmittel zu begeistern. So vieles lief in der Nahrungsmittelindustrie falsch. Unwürdige Massentierhaltung, Tiertransporte und Schlachtungen, dazu pestizidbelastetes Obst und Gemüse und allerlei Lebensmittelzusatzstoffe, die der menschliche Organismus nicht verarbeiten konnte. Die Folgen jahrzehntelanger Fehlernährung waren Übergewicht, Diabetes, Herzerkrankungen, Krebs und Demenz. Soweit die Theorie von Emily Berlin. Dass sie sich mit ihrem Sendungsbewusstsein einige Feinde gemacht hatte, war klar wie Rindsuppe. Schon vor etlichen Jahren hatte sie einen der größten internationalen Nahrungsmittelkonzerne öffentlich angeprangert, der die Konsumenten mit künstlichen Aromen förmlich süchtig nach seinen Produkten machte. Dass der Verzehr auf die Dauer nicht ohne gesundheitliche Folgen blieb, hatte Emily Berlin wissenschaftlich fundiert belegen können. Der Konzern hatte mit den eigenen Untersuchungsergebnissen gekontert. Immerhin waren die beigefügten Zusatzstoffe für die Lebensmittelproduktion zugelassen. Allerdings nicht in solch hohen Dosierungen, wie sie in einigen Rezepturen von Fertiggerichten enthalten waren. Auch das konnte Emily Berlin beweisen, trotz der Morddrohungen, die sie zuvor erhalten hatte. Wer dahintersteckte, konnte nur vermutet, aber nie bewiesen werden. Weitere Gegner hatte die Spitzenköchin erst unlängst unter den Veganern gefunden. Ihre Aussage, dass manch ein Ersatzprodukt künstlich sei, und diese Form der mangelhaften Ernährung den Planeten nicht retten würde, nahmen die Möchtegern-Weltverbesserer ihr übel. Wieder hatte es Drohungen gegen Leib und Leben gegeben. Offenbar war jemandem ein Tierleben mehr wert als ein Menschenleben.


    Die Ermittlungen im privaten Umkreis des Opfers blieben ergebnislos. Enter nahm sich also das berufliche Umfeld vor. Und siehe da: Hier schien einer den anderen zu verdächtigen. »Emily hat letzte Woche den Patissier gekündigt. Er hat statt Eiern Limonade zum Backen verwendet. Nach einem veganen Rezept«, sagte der Küchenchef und verzog angewidert das Gesicht. Der Gekündigte habe gedroht, sie umzubringen.


    »Der Frank war neidig bis zum geht nicht mehr«, beschuldigte der Patissier, der die Tote gefunden hatte, seinerseits den Küchenchef. »Als Emily letztens in einer Kochshow sein Rezept als ihres ausgegeben hat, hat er getobt und etliche Teller zertrümmert. Wenn Sie mich fragen, hat er nur darauf gewartet, dass die Chefin wieder aus Köln zurückkommt, um sie zu betäuben und aufzuhängen.«


    Emily habe zuletzt lautstark mit dem Sommelier gestritten, behauptete einer der Kellner. »Er hat eigenmächtig eine große Menge Cuvée bestellt, den sie nicht goutierte.« Der Sommelier gab zu, eine Auseinandersetzung mit seiner Chefin gehabt zu haben. Er war offenbar auch der Letzte gewesen, der mit ihr gesprochen hatte. Andererseits hätte jeder der Beschuldigten zurückkehren und die Tat begehen können. Oder war es doch ein Betriebsfremder gewesen, den Emily ins Lokal gelassen hatte, nachdem alle anderen gegangen waren? Enter glaubte die Antwort zu kennen.


    


    Wen hält Enter für den Täter?


    


    

  


  
    Lösung


    Es muss der gekündigte Patissier gewesen sein, der wusste, dass die Chefin betäubt worden war, bevor sie erfroren ist.

  


  
    Glossar


    berieseln: stetig auf jemanden einsprechen/einwirken


    betropetzt: bestürzt, konsterniert


    Fleischlaberl, das: Bulette, Fleischpflanzerl


    Gatsch, der: Matsch


    Gfrast, das: bösartiger Mensch, Fratz


    Grantscherb’n, der: schlecht gelaunter Mensch


    Gschaftlhuber, der: Wichtigtuer


    G’spritzte, der: Schorle, hier: Weißweinschorle


    Gusch auch Kusch:: sei still!


    Marille, die: Aprikose


    pflanzen: zum Narren halten


    Pülcher, der: Gauner, Strolch


    Quiqui, der: Tod


    Ribisel, die: rote Johannisbeere


    Schilchermischung, die: Schilcher ist ein roséfarbener bis hellroter Wein, der aus ›Blauen Wildbacher‹-Trauben gekeltert wird und zwar ausschließlich im Schilcherland in der Weststeiermark. Eine Schorle (= G’spritzter) heißt in der Steiermark Mischung.


    speib’n: speiben; sich übergeben


    Stesser, der: Stoß


    Strizzi, der: Zuhälter


    wacheln: mit der Hand wedeln, fächeln
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